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Natur, Schwung und Schönheit — 
das ist Julie Newmar. Die Tänzerin 
aus Los Angeles hat in diesem Jahr 
den New Yorker Broadway erobert 


er 
R 
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Molotow lächelte 


als ihm inSan Franzisko zum 10. Jahres- 
tag der UN-Gründung dieser echte 
Cowboyhut überreicht wurde. Die Ame- 
rikaner hätten den sowjetischen Außen- 
minister allzu gerne mit sich unter 
einen Hut gebracht. Molotow lächelte 
zwar überall, woer während des „UN- 
Liebesfestes‘‘ auftauchte. Doch leider 
hatte die Sache mit dem westlichen Hut 
einen Haken: er paßte ihm keineswegs 
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Es sind ja natürliche Vorgänge, die nur einer 
naturgemäßen Hygiene bedürfen; dann wird es 
keine unangenehmen Begleitersch gen geben. 
Die naturgemäße Camelia-Hygiene bietet alle nur 
erdenkbaren Vorteile. Sie ist gesund und kann die 
körperlichen Vorgänge nie störend beeinflussen. 

» Obrigens sehr praktisch für die Reise ist die kleine, 
handliche Camelia-Taschenpackung, die unauffällig 
‘in das kleinste Täschchen paßt. 


„Camelia“ gibt allen Frauen 


Sicherheit und Selbstvertrauen 


druck: Gruner & Sohn, Jizeh Leh 
"Echt nur in der blauen Packung — achten Sie bitte darauf. Holst. Prinied in 
Verlangen Sie überall - auch im Ausland — ausdrücklich „Camelia‘' antrag ge 
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Alle sind gekommen, um Erwin Schulmayer zu begleiten: seine Eltern, die Oma, seine Klassenkameroden, seine Lehrer — 
außer Konrektor Schwanke — und viele Eltern, die fest darauf vertrauen, daß ihre Kinder in der Schule nicht mißhandelt, sondern 
erzogen werden. Der Schulrat hält die Grabrede. Großvater Schulmayer weint. Er gab seine Ersparnisse her, damit Erwin wieder 
gesund wird. Kaum hatte sich die Trauergemeinde aufgelöst, als das Grab auf Anweisung der Staatsanwaltschaft wieder geöffnet wurde 


Inder Religionsstunde 


trafen den kleinen Erwin die tödlichen Schläge seines Lehrers 


„Der Schüler war sehr krank und 
muß behutsam und mit viel Ver- 
ständnis behandelt werden .. .“ 
so schrieb Schularzt Dr. Binsack im 
vorigen Herbst an die Lehrer der 
Waldstraß-Schule in Rüsselheim. 
In ihrer Hand lag nun das Schick- 
sal des achtjährigen Erwin Schul- 
mayer, den eine schwere Kopf- 
operation fast ein dreiviertel Jahr 
vom Unterricht weggeholt hatte. 
Am 2. Mai, in der Religionsstunde, 
vergaß sich der Lehrer Schwanke. 
Er schlug Erwin auf den Kopf. 
Zweimal — behauptet der Lehrer. 
Viermal — sagen die Klassenka- 
meraden. .Der Grund: Erwin habe 
während des Unterrichts unter der 
Bank inseiner Tasche gekramt. Zu 
Hause sagte ernichtsvon den Schlä- 


Lebe Schwanke fürchtet für seine Karriere. Er bedauert den Vr-_ gen, aber zwei Tage danach brach Erwin, der so stolz darauf war, daß er DerSchularzt Dr. Binpoch hatte 
all, wie er sagt und hat die Familie Schulmoyer gebeten, keinen Straf- genauso zur Schule gehen konnte wie die e Lehrer gewarnt: „Versündige 
antrag gegen ihn zu stellen. Das hat nun der Staatsanwalt übernommen. er zusammen. Jetzt starb Erwin anderen. Er war einer der Fleißigsten und sich keiner an diesem Kind! Es muß 
Der Regierungspräsident von Darmstadt hat Schwanke suspendiert in der Mainzer Universitätsklinik. _Klügsten in der Klasse FOTOS: Bruno Waske sehr schonend behandelt werden!" 
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Bomben auf B 


=BISLERL 


„Christus ist unser König“ riefen die Sprechchöre 
der protestierenden Katholiken. Sie hißten eine neue ar- 
gentinische Fahne mit blauweißblauen Streifen, die durch 
die vatikanischen Farben Gelb und Weiß ergänzt wurden 


„Nieder mit Perön“, schrien die Demonstranten und holten 
die blauweißblaue Fahne Argentiniens vom Parlamentsgebäud 


herunter. Perön (links im Bild) besah sich in seinem Befehls- 
stand den Brandschaden. Noch hatte er die Macht in Händen 


ie Musik brach ab. Eine den Radio- 
hörern ungewohnte Stimme meldete 
sich: „Das Regime Perön besteht 
nicht mehr. Der Tyrann ist tot. Wir rufen - 
...” Der Satz wurde nicht zu Ende ge- 
sprochen. Aus den Rundfunkgeräten in 
Buenos Aires klang der peitschende 
Knall eines Revolverschusses. Der Putsch- 
versuch argentinischer Militärs war geschei- 
tert. Es war ein Aufstand gegen Peröns 
kirchenfeindliche Politik. Er begann am 
Fronleichnamstag. Perön hatte Prozessio- 
nen verboten. Die Katholiken marschier- 
ten daraufhin gegen das Regierungsgebäude. Perön reagierte 
; Re scharf: er verwies zwei Bischöfe des Landes. Der Vatikan konterte: 
Perön wurde exkommuniziert. Da revoltierte die Luftwaffe und die 
MitStrohpuppen, die den Kleras harikierten, merschierten Perdas G ke Marine. Bomben fielen auf Buenos Aires, Schiffsartillerie donnerte 


Freund wurde Rivale: 
Perön und Lucero 


schaftler zur Gegendemonstration auf. Die „Hemdlosen“ waren bisher die stärkste 
Stütze des Stoatspräsidenten. Aber nach dem Sieg über die revoltierende Marine 
und Luftwaffe gelang es den Heeresbefehlshabern unter General Lucero zugleich, 


vom La Plata her. Aber Peröns starker Mann und bisher bester 
Freund, der General Lucero, siegte mit dem Heer über die Luft- 
waffe und die Marine. Vielleicht auch über den Präsidenten Perön. 


die Macht der Gewerkschaft zurückzudämmen. Perön scheint verloren zu haben 


? 


Noch ist es nur eine Demonstration. Erregte Menschenmengen drängen zum Regierungsviertel von Buenos Aires. Aber wenig später schon fallen Bomben. 
Über 140 Tote, 1000 Verletzte, 800 Verhaftete, geschlagene Revolutionäre - und ein geschlagener Perön waren das Ergebnis. Denn die Armee riß die Macht an sich. 
Mit Peröns Glanzzeit ist es vorbei. Auch seine 1952 gestorbene Frau genießt nicht mehr die göttliche Verehrung. jeden Abend um 20.45 Uhr begann der Nach- 
richtensprecher im Radio: „Dies ist die Stunde, zu der Evita Perön in die Ewigkeit einging.“ Seitdem die Bomben fielen, unterbleibt dieser Hinweis 


f in 


prechchöre 
e neue ar- 
die durch 
ızt wurden 


„Tod dem Papst“ war der Schlachtruf der 
peronistischen „Hemdlosen“. Die auf dem Dik- 
tator eingeschworenen Einheitsgewerkschaftler 
zogen mit Knüppeln in die Straßenschlacht 


Geheimes Bildfunk-Gerät 
durchbrach Argentiniens 
totale Nachrichtensperre 


' Ausgewiesen wurden von Perön die Bischöfe Tato und 


Novoa. Sie flogen sofort nach Rom, um dem Papst Bericht zu 
erstatten. Ihre Ausweisung war für die Katholiken das Fanal 
zur Revolte, die einen Tog später in Buenos Aires ausbrach 


Keine Sirene heulte als plötzlich über der Hauptstadt Bomber auftauchten und ihre 
Bombenschächte entluden. Sekunden später glich die Plaza de Mayo einem Schlachtfeld 
(unten). Perön verhängte eine totale Nachrichtensperre. Trotzdem erreichten diese Fotos den 
Stern. Sie wurden aus Argentinien heimlich mit einem transportablen Bildfunkgerät gesendet 


DER STERN 


3 
2 


Das war kurz vor der Trennung. Die beiden Freunde wissen noch nicht, daß Maccabeo in Italien bleiben muß, während der 
blonde Vittorio mit seinen Eltern in die Schweiz fahren wird. Einen Tag danach verschwand der Hund, um seinen kleinen Spielgefährten zu 
suchen. Ein Schweizer Zöllner fand ihn am Gornergletscher in 3700 Meter Höhe und zog ihn aus einer Gletscherspalte (Bild links unten) 


Nur ein Hund... 


Als der Hotelier Francesco Busca im 
vorigen Jahr mit seiner Familie in die 
nahe gelegene Schweiz fuhr, durfte 
Maccabeo, die dreieinhalbjährige 
Setterhündin, dabei sein. Die Buscas 
haben ihr Hotel in Gressoney, südlich 
des Monte Rosa, auf italienischer Seite. 
Wenn man hinüber will in die Schweiz, 
dann führt der nächste Weg durch die 
riesige Wand aus Stein, Eis und Schnee 
über den St.-Bernhard-Pah. Zusammen 
mit seinem kleinen Herrn und Schütz- 
ling, dem zwei Jahre alten Vittorio, 
fuhr Maccabeo damals im Auto nach 
Zermatt. In diesem Jahr muhte der 
Hund zurückbleiben und stand mit 
großen traurigen Augen vor dem Ho- 
tel. Vittorio winkte und weinte sich 
die Seele heraus, aber das Auto fuhr 
ab, ohne Maccabeo. Am nächsten Tag 
war der Hund verschwunden. Als er 


Maccabeo kleiierie über die Alpen 


nach einer Woche nicht zurück war, 
rief der Hotelportier Herrn Busca in 
Zermatt an. Nach zwanzig Tagen fan- 
den Schweizer Zöllner unterhalb 
des Horner Gletschers einen verhun- 
gerten, erschöpften Hund. Sie brachten 
ihn nach Zermatt. Es war Maccabeo. 
Kaum war er im Ort, da sauste er los 
zu dem Haus, in dem seine Herrschaft 
wohnte. Es war das gleiche Haus wie 
während des Aufenthalts im Vorjahr. 
Herr Busca sah zu, wie der Hund sich 
neben die Sandkiste legie, in der der 
kleine Vittorio spielte, und wie er ein 
Gesicht machte, als sei nun alles in 
bester Ordnung. Was wissen wir schon 
von der Treue und der Anhänglichkeit 
und von dem geheimnisvollen Instinkt, 
der das Tier zwanzig Tage lang über die 
Schnee- und Eiswüste des Monte Rosa 
in 4500 Meter Höhe getrieben hatl 


Br: 


Erschöpft und zerschunden wurde Maccabeo ins Postenhaus der Grenzer gebracht. An seiner linken Vorderpfote fehlte eine Kralle. Die abgeschundenen Ballen bluteten, 
zwischen den wundgeriebenen Lefzen und am schweißnassen Leib 
klebte ein Kranz von Eiskristallen. Maccabeo wurde nach Zermatt 
geschafft und verbunden. Dann riß er sich plötzlich los und raste, 
ohne den Wassernapf und das Futter zu berühren, durch die Straßen 
zu jenem Haus, das er vom Jahre davor kannte, als er dort an 
der Seite seines Spielgefährten Vittorio im Garten herumtollte 


Die Heimkehr des Helden wurde im Tal von Aosta wie ein Fest gefeiert. Jeder wollte Macco- 
beo sehen und streicheln. Am glücklichsten aber ist Vittorio (unten), um dessentwillen der Hund den 
Weg über das Monte-Rosa-Massiv, Europas zweithöchsten Berggipfel, angetreten hat FOTOS: STUDER 


So kam er über die Berge und gelangte hinab nach Zermatt. Etwa 150 km lang ist die 
vermutliche Strecke (auf der linken Karte punktiert), für die Maccabeo 20 Tage brauchte. Kein 


Weg führt über diese Barriere des ewigen Eises. Was der Hund zwischen Gletscherschrunden, auf 
Schneefeldern und Felsabbrüchen gefressen, und ob er Tiere gejagt hat - niemand wird es jemals erfahren 


| | | | 
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Alexander Sosso schrieb diesen Roman 


von den Schauplätzen unserer Sehnsucht 


m Anfang dieser Geschichte, zu der ” 
Sie jetzt noch mühelos den Anschluf 
finden, stand das Ende — das tragi- 
sche Ende eines Fluges über den 
Atlantik. Dicht vor der französischen Küste 


mußte der Clipper aufs Wasser nieder- 


. gehen. Zwölf Stunden lang glaubte alle 


Welt an eine Katastrophe, bis dann die 
Nachricht kam, daf Passagiere und Besat- 
zung gerettet worden seien — alle, bis auf 
zwei. Die Namen dieser beiden Menschen 
blieben lange unbekannt. Man übersah sie, 
man vergah sie über der Freude an den 
Geretteten. Dieser Aufschlag eines Clippers 
auf den Ozean zerrik eine tragische Ver- 
kettung menschlicher Schicksale, die sich 
lange zuvor unmerklich an einem Sommer- 
tag in Paris anbahnte. — Helen Clausen, 
deutsche Stewardehk einer amerikanischen 
Fluggesellschaft, lernt auf einem Flug nach 
Stockholm den Amerikaner Gilbert Johnson 
kennen. Und das gerade in einem Augen- 
blick, da sie seelisch einer großen Zerreif- 
probe ausgesetzt ist. Ihr Mann, Georg Tol- 
ler; ist wieder aufgetaucht; einst einer der 
erfolgreichsten Jagdflieger, ein Besessener, 
der von der Fliegerei nicht mehr loskommt. 
Blindlings griff er nach jeder Möglichkeit, 
die ihn wieder hinter einen Steverknüppel 
brachte. Rücksichtslos ließ er dabei seine 
Frau in einer demütigenden Situation zu- 
rück. Georg Toller flog als Testpilot bei den 
Sowjets, und Helen wurde unter ihrem 
Mädchennamen, ohne geschieden zu sein, 
Stewardek bei der „Round World Airlines”. 
Nach sechs Jahren tritt er nun wieder in 
ihr Leben, reift alte Wunden auf, und alles, 
was sich Helen in der Zwischenzeit aufge- 
baut hat, droht zusammenzufallen, allein 
schon deswegen, weil eine Stewardef nicht 
verheiratet sein darf. Georg hat Helen in 


77 


der Hand und nutzt das aus. Herr Clausen, 
Helens Vater, muß ihn in seiner Wohnung 
aufnehmen. Herr Clausen befürchtet nur, 
daf dieser Mann seiner zweiten Tochter, 
der einundzwanzigjährigen Ruth, auch ge- 
fährlich werden kann. Deshalb will er Ruth 
für einige Zeit nach Paris zu ihrer Schwester 
Helen schicken. 


2. Fortsetzung 


Herr Clausen entließ um fünf Uhr 
nachmittags wie üblich seinen letzten 
Schüler, klappte den Deckel über der 
Tastatur des Flügels zu, ordnete um- 
ständlih die abgegriffenen . Noten- 
blätter und tat so, als habe er mit 
dem Rest dieses Tages nichts Außerge- 
wöhnliches mehr vor. Er blieb auf seinem 
Drehstuhl sitzen, legte die Fingerspitzen 
aneihander, als ob seine Hände erregte 
Zwiesprache halten wollten, und dachte: 
heute bringe ich Ruth zur Bahn. Nichts 
weiter. Kein Gedanke daran, wie ihm diese 
merkwürdige Wohnung nachher vorkom- 
men würde, Merkwürdig deshalb, weil 
in dem museumsreifen Haus am Ufer des 
Stroms die drei Räume dieser Wohnung 
übereinander lagen. Unten im Parterre 
war sein Zimmer mit dem Flügel in der 
Mitte, der fast; die Wände sprengte, dann 
kam Ruths Zimmer und oben in der Man- 
sarde war einmal Helens Zimmer, Gut so; 
kein Mensch konnte ihn nachher zwingen, 
die leeren Zimmer oben zu betreten. 

Herr Clausen ging zum Telefon, wählte 
119 und hörte aufmerksam aufdie pronon- 
cierte Zeitansage: siebenzehn Uhr fünef, 


siebenzehn Uhr fünef... Dann bestellte 


er eine Taxe für achtzehn Uhr fünfzehn. 

Als er hinaufging in ihr Zimmer, um ihr 
zu sagen, daß in einer Stunde ein Wagen 
da sei, kniete kuth auf dem Fußboden vor 
einem Koffer. „Komm herein, Paps“, rief 
sie, „wie du siehst, bin ich gleich fertig.“ 


Er sah aber nur ein buntgesprenkeltes 
Durcheinander von duftiger, frischgebü- 
gelter Wäsche, Kleidern, Röcken, Blusen 
und Pullovern — von knallroten, knall- 
grünen, knallgelben Pullovern. Vielleicht, 
sagte er, würde der Nord-Expreß mal eine 
Ausnahme machen und so lange warten, 
bis kleine Mädchen, die nach Paris reisen 
wollen, mit dem Kofferpacken fertig sind. 


Ruth stopfte in den Koffer, was ihr in 
die Finger kam. „Glaubst du mir, Paps*, 
fragte sie, „daß ich irrsinnig aufgeregt 
bin?“ 

„Ja“, sagte er, „und es steht dir irr- 
sinnig gut.“ 

Sie sah überrascht hoch und schob ihr 
seidiges, rotes Haar mit dem Handrücken 
wie einen Vorhang aus dem Gesicht. 
„Mein Gott, Paps, das war wohl eben ein 


-Kompliment . ..?" 


„Ich glaube, ja. — Aber das sollte dich 
nicht abhalten, den Koffer mit dem Krims- 
krams, der hier noch herumliegt, anzu- 
füllen.“ 


Er sah ihren flinken Handgriffen zu und 
konnte sich nicht entschließen, aus dem 
Zimmer zu gehen. Uberrasct stellte er 
fest, daß er vieles an diesem Mädchen bis 
jetzt noch gar nicht bemerkt hatte. Zum 
Beispiel, daß sie ihrer Mutter gar nicht 
ähnlich sah. Bis auf die Art, sich zu be- 
wegen. Nur darin, wie sie ging, sich 
bückte, zugriff, glaubte er Elvira wieder- 
zuerkennen. Bei Helen war das anders. 
Helen hatte das verträumte Gesicht Elviras 
und deren südländischen Einschlag. Ruth 
war lustiger, leichter und trotzdem viel- 
leicht jetzt schon zielstrebiger. 

„Paps!* 

„Ruth?“ 


„Es ist doch sehr traurig, daß dich alle 
Töchter verlassen!“ 


„Ja“, sagte er, „ist schon ein bißchen 
traurig.“ 


„Und du wirst heute abend im Bett 
feuchtschimmernde Augen machen, so wie 
im Film die starken Männer?“ 

„Ich werde Rotz und Wasser heulen.” 

„Gut. Ich werde Fräulein Jellinek bitten, 
daß sie dir ein Taschentuch unter das 
Kissen legt.“ 

Und nach einer kurzen Pause sagte sie 
plötzlich ganz ernst: „Aber du wolltest 
doch, daß ich fahre! Es war dein Vor- 
schlag!“ 

„Ja!“ sagte er überrascht. . 

„Und warum?” 

„Wegen Georg!“ sagte er ohne, Um- 
schweife. 

Sie nickte nur wortlos mit dem Kopf 
und räumte die letzten Schubladen aus. 
Erst nach einer Weile fragte sie, ob er 
eine Ahnung hätte, wie das mit Georg 
werden solle. 

„Keine Ahnung!“ sagte er beküm- 
mert, denn er wußte, daß damit die sen- 
timentalen fünf Minuten zu Ende waren. 


„Aber irgend etwas muß doch passie- 
ren“, stieß sie trotzig hervor, „das kann 
doch nicht so bleiben: Helen zuliebe 
nicht.” 

Herr Clausen zucte resigniert mit den 
Achseln und wollte unauffällig das Zim- 
mer wieder verlassen. Alles, was mit Ge- 
org zusammenhing, war ihm unerklärlich, 
unbehaglich und auch ein wenig unheim- 
lich. Die Tatsache, daß er seit zwei Tagen 
verschwunden war, versprach keine Lö- 
sung, das hatte nichts zu bedeuten. Jeden 
Augenblick konnte er wieder auftauchen. 


„Merkwürdig“, sagte Ruth, als ob sie 
seine Gedanken erraten hätte, „dieser 
Mensch kommt und verschwindet wie ein 
Gespenst, und ist auch nach zehntausend 
Kilometern nicht abzuschütteln ...“ 

„Sehr merkwürdig“, sagte Herr Clausen 
kurz und ging zur Tür. „Ich schicke Fräu- 
lein Jellinek herauf ... . sonst wirst du 
überhaupt nicht mehr fertig.“ 
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„Das wird dir nicht gelingen“, rief Ruth 
fröhlich hinterher, „die ist böse.“ 

Fräulein Jellinek war wirklich böse. Sie 
dampfte vor Zorn, wie ihre Töpfe über 
der Gasflamme. Das war ihr äußerlich 
schwer anzusehen, denn ihre Vergißmein- 
nichtaugen, die in ein rundes, von einer 


Nase kaum unterbrochenes Gesicht ge- 


bettet waren, blieben treuherzig, so sehr 
ihr starkes, frommes Herz auch rebellierte. 
Trotzdem war es ratsam, ihr aus dem 
Wege zu gehen, sobald sich ihr Gemüt ver- 
düsterte, denn sie verstand sich aufs 
Epistellesen, daß einem Hören und Sehen 
verging: Bei der Familie Clausen hatte sich 
das in zwölf Jahren gut eingespielt. So- 
lange gehörte Fräulein Jellinek schon zum 
Hause. Damals war sie mit einem amt- 
lichen Zettel in der Hand angekommen, 
hatte gesagt: „Wenn ich bittlich sein darf, 
ich soll hier dienen...“ und die gnädige 
Frau war heilfroh über den Zufall, der ihr 
ein Fräulein Jellinek aus fernen südöst- 
lichen Landen geschickt hatte. Ohne sich 
im geringsten zu verändern, überlebte und 
erlebte Fräulein Jellinek gewaltige Ände- 
rungen im kleinen wie im großen. Sie war 
dabei, als das Haus der Familie Clausen 
so langsam niederbrannte, daß gerade 
noch der Konzertflügel des Herrn Claus 
Clausen hinaus auf die verregnete Straße 
getragen werden konnte; sie hat fünf 
Nächte am Krankenbett der gnädigen Frau 
ausgehalten und ihr dann die Augen zu- 
gedrückt; sie hat Helen mit Suppen und 
Nocker!n wieder auf die Beine gebracht, 
als sie eines Tages aus Dresden ankam, 
und sie hatte Helens Koffer gepackt, als 
sie nach Amerika fuhr. 

Aber Fräulein Jellinek war zu keinem 
Handgriff zu bewegen, der Fräulein Ruth 
auf den Weg nach. Paris helfen könnte. 
Denn das sei eine Versündigung, sagte 
sie, eine gotteslästerliche Versuchung und 
Versündigung. Man dürfe ein junges 
Mädchen nicht mir— nichts— dir-— nichts 


aus dem Haus lassen, und schon gar nicht 
nach Paris. Denn wie das dort zuging, 
hatte sie einmal zufällig im Kino gesehen. 

Herr Clausen vermied es daher, in die 
Küche hineinzusehen, und ging hinunter 
in sein Zimmer. Als Fräulein Jellinek dort 
aber den Tisch zum Abendessen deckte, 
konnte er ihr nicht weiter ausweichen. 

„Der Herr Doktor sollte sich das doch 
noch einmal überlegen”, begann sie mit 
leisem Zittern in der Stimme. Seit zwölf 
Jahren sägte sie „Herr Doktor“ und war 
davon nicht abzubringen. Das war für sie 
kein akademischer Titel, sondern der Aus- 
druck persönlicher Wertschätzung. Herr 
Clausen war für sie ein Herr Doktor, und 
dabei blieb sie. 

„Meiner Seel’, das-bringt-Unheil”, fuhr 
sie fort und rieb sich die Hände an der 
Schürze, „wenn ich bittlich sein darf, der 
Herr Doktor sollt’ sich das noch mal über- 
iegen ... Ich spür’s, wenn's Unheil gibt“, 
sagte sie flehentlich, „immer hab ich's ge- 
spürt... bei allen Heiligen, ich spür's ganz 
deutlich.“ Und ihre kleinen Vergißmein- 
nichtaugen schwammen in Tränen. 


Herr Clausen machte ein schuldbewußtes 


Gesicht und versuchte Fräulein Jellinek 
zu beruhigen. Es sei doch nur für ein paar 
Monate, ganz bestimmt nicht für länger, 
nur bis hier im Haus wieder alles in Ord- 
nung käme. Und Ruth würde bei ihrer 
Schwester Helen wohnen, und letzten En- 
des seien die Mädchen viel zu vernünftig, 
um irgendwelche Dummheiten zu machen. 

Aber Fräulein Jellinek war nicht zu be- 
ruhigen. Sie watschelte schluchzend aus 
dem Zimmer und ließ sich für den Rest 
des Abends nicht mehr sehen. 

Ein paar Minuten später kam Ruth reise- 
fertig herunter, holte das Essen aus der 
Küche, und dannzwangen sie sich appetit- 


los und erregt zu ein paar Bissen. „Eine: 


Schnapsidee, um halb sechs Uhr nad- 
mittags ein Abendessen zu servieren“, 
brummte Herr Clausen, f 


„Fräulein Jellineks Idee“, berichtete 
Ruth. „Sie wollte mich nicht in den Speise- 
wagen gehen lassen, Das sei hinausge- 
schmissenes Geld, sagte sie, und außer- 
dem sitze man dort mit fremden Männern 
an einem Tisch...” 

Herr Clausen versuchte ein Lächeln, 
aber es mißlang völlig. Lustlos stocherte 
er in seinem Essen herum und insgeheim 
wünschte er dem Fräulein Jellinek für 
diese Nacht den Teufel ins Bett. Aber auf 
den war bestimmt auch kein Verlaß. 

Dann hörten sie draußen im engen 
Flur die Schritte Georgs. Er klopfte an 
die Zimmertür, trat unaufgefordert herein 
und entschuldigte sich mit ungezwungener 
Höflichkeit für die Störung. Er könne ver- 
stehen, sagte er, daß Vater und Tochter 
in der letzten halben Stunde vor einem 
langen Abschied allein zu bleiben wünsch- 
ten, aber eine dringliche Angelegenheit 
zwänge ihn, hier einzudringen. 

Er setzte sich an den Tisch und sagte: 
„Nun tut doch bitte nicht so, als ob ich 
eben dem Galgen entronnen sei.“ 

„Möchtest du was essen?“ fragte Ruth 
und legte ihm Teller und Besteck vor. Die 
Spuren durchwachter Nächte -lagen fast 
unmerklich auf seinem Gesicht. Aber er 
war, wie immer, tadellos rasiert, und das 
Hemd schien er auch eben erst gewechselt 
zu haben. Er saß und aß wie im Kasino 
seines Geschwaders. 

Nach einer Weile fragte er: „Du freust 
dich auf Paris, Ruth?“ Und ohne eine Ant- 
wort abzuwarten, fügte er offen lächelnd 
hinzu: „Du weißt, daß du das mir zu ver- 
danken hast?“ 

„Sie weiß es“, sagte Herr Clausen. 

„Also hat mein Erscheinen doch auch 
etwas Gutes zur Folge gehabt.“ 

Herr Clausen wischte nervös mit der 


. Hand Brotkrümelchen vom Tisch und sah 


gereizt auf die Uhr. 
„In zwanzig Minuten müssen wir 
gehen“, sagte er. „Möchtest du jetzt nicht 


mit deiner dringlichen Angelegenheit be- 
ginnen?“ 

Georg sprang auf, ging hinaus in»das 
Vorzimmer und kam mit einem großen, 
prall gefüllten Briefumschlag in der Hand 
zurück. 

„Das ist alles“, sagte er, „ein Geschenk 
für Helen.“ 

Er schob den Teller beiseite und legte 
den Umschlag, auf dem kein Name und 
keine Adresse stand, vor sich auf den 
Tisch. 

„Da wird sich aber Helen bestimmt rie- 
sig freuen“, sagte Herr Clausen gedehnt. 
„Sechs Jahre kein Wort, kein Lebenszei- 
chen — und jetzt plötzlich Geschenke...“ 

„Ich glaube auch“, sagte Georg beschei- 
den, als ob. er die Anspielung seines 
Schwiegervaters nicht verstanden hätte. 
„Ich rechne sogar fest damit, daß sie sich 
freuen wird! Deshalb wollte ich Ruth 
bitten, diesen Umschlag mitzunehmen.” 

„Puh“, machte Ruth, „sind Bolsche- 
wisten immer so umständlich?“ 

Sie erhob sich und zog den schweren 
Umschlag über den Tisch zu sich her- 
über. Ob man nicht wissen dürfe, was 
da drin sei? Etwa ein Stapel unabge- 
sandter Liebesbriefe? Und was sie an der 
Grenze sagen solle, falls es einem Zöll- 
ner einfiele, danach zu fragen? 

„Besser ist es schon: es fragt kein Zöll- 
ner danach“, sagte Georg seelenruhig. 

Darauf wurde Herr Clausen sofort hell- 
hörig. Was das bedeuten solle, wollte 
er wissen, Doch nicht etwa, daß in dem 
Paket irgendeine Schmuggelware ... Er 
unterbrach sich mitten im Satz mit einer 
hilflosen Geste, weil ihm allein schon 
der Gedanke zu absurd erschien. Aber 
er nahm Ruth den Umschlag doch aus den 
Händen und tastete mit nervösen Fin- 
gern daran herum. 

„Kein Rauschgift, keine Edelsteine, 
keine Höllenmaschine“, sagte Georg mit 
{FORTSETZUNG AUF SEITE 19) 
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leisem Spott, „nur: Mikrofilme, Zeich- 
nungen, Notizen und ellenlange Berech- 
nungen oder kurz: meine letzten sechs 
Jahre in einer Nußschaie.”“ 

Sekundenlang war es totenstill im 
Raum. Herr Clausen fühlte dumpf, daß 
jetzt, in diesem Augenblick sich etwas an- 
bahnte, das er in seiner ganzen Tragweite 
noch nicht überblicken konnte. „Na und? 
Was ist damit?!“ fragte er tonlos. 

Georg zögerte einen Augenblick. Dann 
sagte er, immer noch ruhig und selbst- 
sicher, wie ein Pockerspieler mit vier 
Assen in der Hand: 

„Hör Papps, die Papiere in dem Um- 
schlag sind so gut wie Banknoten ... 
viele, gute Banknoten... .* 

„Wieviel“, warf Ruth dazwischen. 

Georg machte eine kurze Pause, dann 
sagte er: 

„Für mich Hunderttausend! Zweihun- 
derttausend ist das Zeug sicher wert, viel- 
leicht sogar fünfhunderttausend — wenn 
Helen an den richtigen Mann heran 
kommt. Soll mir egal sein... . Das gehört 
dann ihr. Für mich“, wiederholte er, „für 
michHunderttausend! Und das Wichtigste: 
danach seid Ihr mich los, Und zwar für 
immer! Dann braucht Ruth vor mir nicht 
mehr in Paris versteckt zu werden und 
Helen kann Stewardeß bleiben, bis sie; 
ein amerikanischer Millionär wegheiratet. 
Von mir wird bestimmt niemand erfah- 
ren, daß sie heute noch Helen Toller . 
heißt...“ 

Herr Clausen beobachtete angestrengt 
ein Schiff, das draußen, keine vierhundert 
Schritte vom Haus entfernt, langsam 
stromaufwärts zum Hafen fuhr. Schorn- 
steine, Masten und Ladebäume glitten 

‚ wie eine Opernkulisse am Fenster vor- 
bei. Und als die Sirene dreimal kurz auf- 
heulte, registrierte sein Gehör automa- 
tisch: tiefes G... ein heiseres, aber schö- 
nes, tiefes G..., fast wie aus einer dik- 
ken Orgelpfeife. Und die von allen guten 
Geistern besessene alte Jellinek kam ihm 
plötzlich in den Sinn, Sie saß jetzt in der 
Küche, ließ den Rosenkranz durch die Fin- 
ger gleiten und wartete voller banger 
Ahnungen auf das Unheil, das hier im 
Zimmer bereits in einem großen grauen 
Umschlag auf dem Tisch lag. Aber war 
das sicher?! War das, was in dem Um- 
schlag lag, als Unheil so klar zu erken- 
nen, wie ein tiefes G...? Und wenn dort 
wirklich Hunderttausend auf Helen war- 
teten ...? Durfte er ihr diese Chance aus 
der Hand schlagen, nur, weil diese Ge- 
schichte seinen guten Geschmack ver- 
letzte? 

Herr Clausen rekapitulierte: 

„Der Umschlag enthält Konstruktions- 
geheimnisse sowjetischer Flugzeuge?“ 

Georg nickte gelangweilt. „Mit Rake- 
ten- und Düsenantrieb.“ 

„Von dir gesammelt . .?" 

„Und eigenhändig erprobt.“ 

„Diese Unterlagen vertraust du einem 
jungen Mädchen an, das sie nach Paris 
bringen soll?“ 

„Wem sollte ich sie sonst anvertrauen? 
Nimm doc an, in den letzten sechs Jah- 
ren sei mein Sinn für Familie gewachsen: 
Ruth ist noch meine Schwägerin!" 

„Und dann sollen diese Papiere von 
einer Frau, die du kaltblütig im Stich ge- 
lassen hast, in bare Münze umgewandelt 
werden?“ 

„Ich habe keine andere Wahl“, sagte 
Georg, „mich läßt man sobald nicht nach 
Amerika herein. — Helen soll es nicht 
umsonst tun. Und wenn sie das Geld nicht 
haben will, so tut sie’s bestimmt, um mich 
los zu werden. Außerdem habe ich mit 
ihr schon darüber gesprochen — damals 
ee dem Flughafen. — Ich baue auf ihren 

aß.“ 

Das brachte Herrn Clausen für einen 
Augenblick aus der Fassung, aber dann 
trieb ihn das, was er seinen gesunden 
Menschenverstand nannte, weiter. 

„Und du bist überzeugt, daß Helen, 
wenn sie will, mit diesen Konstruktions- 
plänen den richtigen Weg findet?“ 

„Ja! Wenn sie Glück hat, ja! Jeder 
Flugkapitän kann ihr Türen und Wege 
zeigen. Das ist mein Risiko!” 

„Aber ich verstehe nicht, wozu dieses 
Risiko?“, warf Ruth dazwischen. „Warum 
gehst du nicht selbst zu den Amis? Wir 
haben einige hier im Lande.“ 

„Das lohnt sich nicht, hier wird man zu 
billig ausgequetscht, Die wissen, wie man 
sowas macht. Was meinst du wohl, wie 
mich die Drohung, an die Sowjets ausge- 
liefert zu werden, gesprähig machen 
würde 

„Unser Held!” platzte Ruth unbeabsich- 
tigt heraus. Und diese beiden Wörter füll- 
ten den Raum, so daß sie alle verstumm- 
ten. Auch Georg neigte unwillkürlich den 

Kopf und lauschte ihnen nach. 


Dann stand Herr Clausen unvermittelt 
auf, als habe er sich plötzlich zu einem 
Entschluß durchgerungen. Es sei jetzt 
achtzehn Uhr fünfzehn, sagte er, müh- 
sam beherrscht, die Taxe sei draußen 
vorgefahren und außerdem sei jedes wei- 
tere Wort über dieses Thema überflüssig. 
Dann brach die Empörung durch. „Den 
Umschlag kannst du wieder einstecken“, 
schrie er und warf das Paket Georg vor 
die Nase, „oder hast du wirklich geglaubt, 
daß ich ausgerechnet dir zuliebe zwei 
Töchter mit schmutzigen Spionageaffären 
in Verruf und Gefahr bringen lasse!“ 

Georg blieb sitzen und nickte müde! mit 
dem Kopf. Auf diesen Ausbruch hatte er 
schon lange gewartet. 

„Ach Papps“, sagte er, „dies war eine 
große Szene, leider nach dem falschen 
Stichwort.“ Und als er das verdutzte Ge- 
sicht seines Schwiegervaters sah, fügte er 
schnell hinzu: „Uberlege das noch mal: 
wieso Verruf?! Wieso Gefahr?! Deine 
Töchter haben kriegswichtige Konstruk- 
tionspläne der Sowjets in. den Händen 
und bringen sie den Völkern des Westens 
zum Schutz der Freiheit und der Demo- 
kratie! Wer wird es wagen, ihnen daraus 
einen Vorwurf zu machen!“ Und da Herr 
Clausen immer noch unschlüssig vor der 
Tür stand, erhob sich Georg ebenfalls, Er 
schob den Umschlag Ruth unter den Arm 
und sein Gesicht wurde starr wie eine 
Maske. „Außerdem: die letzte Entschei- 
dung liegt bei Helen. Und dieser Entschei- 
dung wollen wir hier lieber nicht vorgrei- 
fen. Wie leicht könnte sie euch bittere 
Vorwürfe machen, wenn ihr mich dazu 
zwingt, laut daran zu erinnern, daß sie 
noch meine Frau ist...“ Und bevor er 
den Raum verließ, beugte er sich nochmal 
zu Ruth hin. „Schlimm wäre es nur, wenn 
diese Pläne in-die falschen Hände gera- 
ten, so daß weder wir noch die Demokra- 
tien etwas davon haben. Für den Fall 
habe ich in den letzten achtundvierzig 
Stunden Kopien angefertigt. Es hätte also 
keinen Zweck, den Umschlag zu ver- 
lieren ...“ 

Papps und Ruth verließen bedrückt und 
niedergeschlagen das Haus,’ stiegen wort- 
los in den Wagen und ließen sich durch 
die Stadt zum Bahnhof fahren. Schon hin- 
ter der dritten Straßenkreuzung wäre 
Ruth gerne bereit gewesen, die Erinne- 
rung an den Auftritt Georgs einfach ab- 
zuschütteln. Sie spürte, wie ihre Vor- 
freude schnell wieder auftaute und wie 
eine warme Welle Besitz von ihr ergriff. 


Nur mit Papps war heute nichts mehr 
anzufangen. Die erlittene Niederlage 


setzte ihm schwer zu. Noch nie im Leben - 


war er in dieser Peislage überfahren wor- 
den. Am tiefsten kränkte ihn jedoch, daß 
er auch jetzt noch nicht wußte, wie er sich 
in dieser Angelegenheit verhalten sollte. 
Denn noch war ja Zeit, Ruth den ver- 
hängnisvollen. Briefumschlag wieder ab- 
zunehmen. 

Nicht einmal der Bahnhof, wo der rau- 
chige Geschmack auf der Zunge bei Papps 
sonst unfehlbar das heftigste Reisefieber 
auslöste, brachte ihn auf andere Gedan- 
ken, Er steckte einen Groschen in den 
Schlitz des Automaten, nahm seine Bahn- 
steigkarte in Empfang und ging mürrisch 
hinter Ruth durch die Sperre, 

Unten auf dem Bahnsteig fing er dann 
noch einmal damit an. 

„Wohin hast du jetzt den Brief ver- 
steckt?“ flüsterte er und sah sich scheu um. 

„Ich habe ihn nicht versteckt, denn er 
läßt sich nicht verstecken. Dazu ist er viel 
zu dick und viel zu groß. Er liegt im Kof- 
fer.“ 

„In welchem?“ 

„im kleinen.“ 

Papps flatterte vor Aufregung am gan- 
zen Körper. „Dann kannst du ihn mir 
schnell noch geben“, stieß er hervor. „Ich 
sage: gib mir das Zeug sofort heraus!“ 

Der Nord-Expreß fuhr in die Halle ein 
und der Träger verschwand mit Ruths 
Gepäck in einem Waggon. Ruth hängte 
sich Papps an den Hals und preßte ihre 
Wange ganz fest an sein heißes Gesicht. 

„Dein Abschiedswort bei meiner ersten 
Reise nach Paris wird doch nicht der 
dumme Brief sein”, sagte sie eindringlich, 
„das ist Helens Sache und sie wird damit 
schon fertig werden. Verlaß dich darauf, 
Papps.“ 

Dann stieg sie schnell ein, } 

Als der Zug langsam anrollte, legte sie 
sich ins Fenster und winkte ihm zu. Und 
sie sah, wie er immer kleiner und schma® 
ler wurde, fast nur noch ein Strich auf 
dem weiten Bahnsteig — und ganz allein. 


Bis zu der Brücke über die Norder-Elbe 
blieb Ruth am offenen Fenster stehen und 
ließ sich die trübe Stimmung der letzten 
Stunde aus dem Kopf blasen. Dann be- 
schloß sie, einen Spaziergang durch den 


ganzen Zug zu machen. Als sie aus ihrem 
Wagen zweiter Klasse den mit warmem 
Rot ausgelegten . Schlafwagen betrat, 
mußte sie sich zu ihrem Ärger gestehen, 
daß sie einundzwanzig Jahre alt gewor- 
den war, ohne jemals eines dieser schau- 
kelnden Betten ausprobiert zu haben. 
Und überhaupt war dieses, darüber gab 
sie sich auch erst jetzt Rechenschaft, ihre 
erste größere Reise, bei der sie tun und 
lassen konnte, wonach ihr gerade der Sinn 
stand. Jetzt zum Beispiel nach dem Speise- 
wagen, und wenn sich zu Hause das Fräu- 
lein Jellinek vor Gram auf den Kopf 
stellte. 

Ein schmales Tischchen war gerade noch 
für sie frei. Ruth zündete eine Zigarette 
an :und sah sich nach allen Seiten um. 
Sie sah auffallend viele Glatzen und er- 
staunlich wenig Frauen. Dann kam auch 
schon der Kellner und stellte ihr, ehe 
sie sich versah, einen dampfenden Sup- 


. penteller vor die Nase, Ruth wollte keine 


Suppe, nein, auch nichts zu essen, sie 
wollte nur etwas trinken, Einen Wein- 
brand, und zwar einen doppelten, Der 
Kellner bedauerte außerordentlich und 
bat das gnädige Fräulein um Verständnis. 
Aber jetzt sei Essenszeit und da müßte 
jeder Platz für diejenigen Gäste freige- 
halten werden, die ein Abendessen ein- 
zunehmen wünschten. 


„Oh“, klagte Ruth, „ich muß aber einen 
trinken, mir ist ganz abscheulich schlecht. 
Bei jeder; Reise wird mir schlecht... Aber 
jetzt schnell, bitte schnell!“ 

Der Kellner flog und brachte gleich die 
ganze Flasche mit. 


Ruth nippte an dem Glas und ließ es 
sich anmerken, wie wohl ihr das Getränk 
tat und daß es ihr schon gar nicht mehr 
so schlecht sei. Der Kellner konnte be- 
ruhigt seiner Arbeit nachgehen. Ruth war 
restlos mit sich zufrieden. Noch nie war 
ihr so deutlich zum Bewußtsein gekom- 
men, daß sie mit ihrem Kopf, mit ihren, 
Armen und Beinen nirgends verhungern 
konnte. Sie fühlte jetzt zum erstenmal, 
wie das ist, wenn sich einem die Tore zur 
ganzen Welt öffnen und sie genoß dieses 
Glük in tiefsten Zügen. Beim nächsten 
Schluck versprach sie sich in die Hand, 
dieses köstliche Gefühl zu nähren und zu 
pflegen so lange es ging... 

Sie zahlte und bedankte sich bei dem 
menschenfreundlichen Kellner und machte 
sich dann auf den Heimweg. Das Wiegen 
und Wippen der Wagen war inzwischen 
etwas stärker geworden und Ruth tau- 
melte selig in ihr Abteil. Da saß nur noch 
ein Ehepaar mittleren Alters, die wollten 
bis nach Köln. Es stieg auch niemand 
mehr zu, weder vor Köln, noch in Köln, 
und als Ruth aus tiefem Schlaf auf- 
schreckte, fand sie sich allein im halb- 
dunklen Abteil. Sie überzeugte sich, daß 
alle Gepäckstücke noch an ihrem Platze 
waren und dann schoß es ihr wie ein 
eisiger Strahl durch den Kopf, daß sich 
der Zug der deutschen Grenze näherte. 
Der Brief mit Hunderttausend, Zweihun- 
derttausend oder Fünfhunderttausend lag 
im kleinen Koffer zwischen ihrer Wäsche. 
Klar, daß er so dort nicht bleiben konnte. 


Zuerst wollte sie ihn zwischen zwei 
Polster der gegenüberliegenden Sitze 
schieben, oder einfach unter die Bank 
oder hinter den Vorhang am Fenster. Zum 
Glück erinnerte sie aber irgendwo gele- 
sen zu haben, daß gerade diese Plätze 
von den Zöllnern scharf im Auge behal- 
ten werden. Viel sicherer war es wohl, 
wenn sie sich den Umschlag unter den 
Rock schob und am linken Oberschenkel 
an den Strumpfbandgürtel feststeckte. 
Sitzen war mit diesem Beutel am Bein 
nicht sehr bequem, aber so ein Grenz- 
übergang war schnell ausgestanden. 

Ruth hatte den Rock noch nicht ganz 
unten, als Beamte die Abteiltür zurück- 
schoben, das Licht anknipsten und „deut- 
sche Grenzkontrolle“ sagten. Damit hatte 
Ruth nicht gerechnet, denn woher sollte 
sie wissen, daß die Beamten im Zug ein 
Stück mitfuhren. Bis sich Ruth von diesem 
Schreck erholte, hatten die Beamten das 
Abteil auch schon wieder verlassen. 

Genauso schnell machten es die Bel- 
gier. Sie schoben die Abteiltür zurück, 
steckten den Kopf hinein, drückten einen 
Stempel auf den Paß, warfen einen langen 
Blick auf Ruth und einen kurzen auf ihr 
Gepäck und empfahlen sich. s 

Ruth nestelte den Umschlag wieder vom 
Bein, legte ihn griffbereit obenauf in den 
kleinen Koffer, um vor der französischen 
Grenze diese Teufelsunterlagen schnell 
nochmal unter den Rock schieben zu kön- 


nen, legte sich lang und machte nur eben 


mal die Augen zu. 

- "Als sie die Augenlider mühsam wieder 
hochzog, stand lächelnd ein junger fran- 
zösischer Beamter vor ihr. Er sagte, 
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Der glücklichste Mensch der Welt war 
J.K.Needham, Kommandant der „Sidon“, alser 
wenige Tage vor dem furchtbaren Unglück 
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Eine Detonation zerrik die Morgen- 
stille im Hafen von Portland. Dann 
senkte sich eine gelbe Qualmwolke 
über die Stelle, an der wenige Minu- 
ten zuvor das britische Unterseeboot 
„Sidon” von seinem Mutterschiff ab- 
gelegt hatte. Eine Torpedo-Explosion 


hatte die „Sidon” mit dreizehn Mann 
der Besatzung in die Tiefe gerissen. — 
Alle Hoffnung, die eingeschlossenen 
Seeleute zu reiten, schwand, als Tau- 
cher bestätigten, daf das U-Boot mit 
Wasser vollgelaufen war. Erst nach 
einer Woche wurde der Sarg gehoben. 


Dreizehn Seeleute kamen bei der furchtbaren Explosion auf der „Sido“ ums Leben. 
Unter ihnen der junge Schiffsarzt und der Kommandant des U-Bootes, die beide mit letzten bedeckte, 
Kräften versuchten, ihre verwundeten Kameraden aus dem sinkenden Schiff zu retten. Dann 
brachen sie selbst im gasverseuchten Kommandoraum der „Sidon‘‘ zusammen und ertranken 


Stumm und verzweifelt beobachten die englischen Matrosen an Bord des Bergungsschiffes, wie der 


idon',alser 
an Unglück 
ts heiratete 


graugrüne Schiffsleib der „Sidon‘‘ gehoben wird. Er ist für sie jetzt nur noch der Sarg für 
duissln ihrer Kameraden. Eine Woche lang haben sie Tag und Nacht um diesen Sarg gekämpft ; anfangs immer 
noch in der Hoffnung, ihren Freunden das Leben zu retten, später ging es nur noch darum, die Leichen zu bergen 


Die seltsame Spesenrechnung des müden Autofahrers läßt sich mit Hilfe dieses Teströhrchens erklären 


Tankstelle für müde Autofahrer 


„Einen Kaffee und 100 Liter Sauerstoff bitte!” 
im Lüneburger Parkhotel, der Tankstelle für 
müde Autofahrer, hat man sich an diesen selt- 
samen Wunsch seiner Gäste schon gewöhnt und 
serviert neben einer Tasse Kaffee eine Stahl- 
flasche mit Carbogan, einem Gasgemisch, das 
zu 95 Prozent aus Sauerstoff besteht und die 
Lebensgeister der Fahrer wieder auffrischt. — 


Untersuchungen des bio-meteorologischen Insti- 
tutes in Lüneburg haben nämlich ergeben, dafj 
Erschöpfungserscheinungen und Sehstörungen bei 
Autofahrern von einer chronischen Kohlenoxyd- 
vergiftung herrühren. Jeder Fahrer kann mit Hilfe 
eines Teströhrchens weihen Pulvers, das sich durch 
Kohlenoxydgas verfärbt, selbst feststellen, wie- 
viel Auspuffgase er bei der Fahrt einatmet. 
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Sie ist sechs Jahre alt, die Erika aus der 
Germaniastraße in Berlin-Tempelhof, 
und sie weil; gar nicht, was sie nun er- 
zählen soll. So viele Große stehen um 
sie herum. Die Polizei- und Feuerwehr- 
leute haben ernste Gesichter, doch alle 
sind freundlich zu ihr und wollen von ihr 
hören, wie das Unglück blof geschehen 
konnte. Ein Mann stenografiert mit, was 
Erika nun sagt: „Der-Jürgen hat immer 
mit dem Ful geschlenkert und auf ein- 
mal flog sein Turnschuh ins Wasser. 
‚Mein Turnschuh‘, rief er, ‚den muß ich 
aber wiederhaben!’ Und dann ist er 
'runtergeklettert und wollte ihn 'raus- 
fischen, aber er hat es nicht geschafft 
und ist abgerutscht und ins Wasser ge- 
fallen. habe ich gerufen. ‚Jür- 
ich an um Ring neben 

reppe fest! Aber dann ging sein Kop: 
unter, und der Mann, der oben spazie- 


Sie kamen zu spät, um Jürgen lebend aus dem Teltowkanal zu bergen. Der Unbekannte, der ihn untergehen sah, ging tatenlos weiter 


- 


in Fremder ging daran vorbei 


renging und alles sah, wollte eine 
Stange holen. Ich bin: dann am Kanal 
langgerannt und habe die Frau mit der 
Krankenhaube gesehen und ihr gleich 
alles gesagt. Sie rannte weg und holte 
die Feuerwehr ...” — „Ich weil; auch 
noch was”, sagt der vierzehn Jahre alte 
Volker (auf linken Bild steht er 
rechts neben Erika), „wir haben näm- 
lich unter der Brücke am Tempelhofer 
Damm gespielt, und da kam ein älterer 
Mann vorbei und sagte, da unten ist ein 
Junge ertrunken. Seht doch mal nach. 
Wir sind gleich losgerast, aber wir haben 
nichts gesehen. Ich bin nämlich Rettungs- 
schwimmer, ich hätte ihn ganz bestimmt 
"rausgeholt ..." — „Wacht Jürgen denn 
bald wieder auf?" fragt Erika den 


Feuerwehrmann, der ihn zum Kranken- 


wagen .hinaufgetragen hat. „Nein”, 
sagt er, „Jürgen ist tot.” FOTOS: Hamann 


Das Maschinengewehr Gottes nennen sie 
den 36 jährigen Amerikaner, der den Menschen be- 
greiflich machen will, daß das Christentum keine 
verstaubte Sache ist. Im Frankfurter Stadionpredigte 


Billy Ga 


Der Weichensteller den H 


Billy Graham ist der Evangelist des 
Atomzeitalters. Genau nach einem 
‚Jahr kam er aus Amerika jetzt wieder 
nach Deutschland und predigte vor 
40 000 Menschen in Frankfurt. Im dior- 
blauen Zweireiher, sonnenverbrannt, 
die Bibel in der Hand: so steht er vor 
den Mikrofonen. Wo er ist, wird die 
Arena zur Kirche. Kein Heiligenschein 


Kreuzritter außer Dienst — ein Mann wie 
jeder von uns. Vielleicht ist er darum so populär? 
Dem lieben Gott mag es wohlgefallen, daß sein. 
Sonderbotschafter ein so zärtlicher Gatte ist 
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„Uns brachte er keinen Segen!“ behauptet Joan bekam die Hauptrolle und 1200 Mark 
der englische Regisseur John French. Er und dieSchau- _Wochengage dazu. „Seelen im Konflikt" hieß der Film. 
spielerin Joan Winmill waren verlobt. Da hörte das Joan, die bis dahin unbekannte Schauspielerin, stellt 
Mädchen Billy Graham in London predigen und machte darin ihr eigenes Schicksal dar und wird durch Gottes 
seine Bekanntschaft. „Ich gebe Ihnen die Hauptrolle in Wort erlöst. (Hier eine Szene aus dem Film.) „Graham ' 
meinem Film‘, sagte.er. Joan folgte ihm nach Amerika hat mir meine Braut gestohlen“, schimpft French 


‚nennen sie er. Dort, wo sonst Johlen und Getöse den Fußball beglei- 
nschen be- ten, wohnte diesmal die Erfurcht vor der Macht des Glau- 
tum keine bens. Gott hatte einen Sonderbotschafter geschickt. 
onpredigte Er forderte ein Bekenntnis der Demut und der Buße 


taham 
en Himmel und Erde 


umgibt ihn. Golfplatz und Gebet, Kino 
und Kanzel sind die Grenzpfosten seines 
Lebens. Darum wohl versteht jeder seine 
ligte vor Sprache. Hoffentlich auch hinter dem 
‚Im dior- Eisernen Vorhang, denn er wurde ein- 
erbrannt, geladen, in der Sowjetunion und in 
ht er vor © Ungarn zu predigen. Das Signal für den 
wird die Weichensteller zwischen Himmel und 
jenschein | Erde steht im Osten nicht mehr auf rot. 


Vier Kinder und die hübsche Frau Ruth (rechtes 
Bild) sorgen in einem Blockhaus in Carolina dafür, 
daß der Evangelist Billy Graham zwischen seinen 
Kreuzzügen auch ein richtiges Familienleben vorfindet 


Autofahren, Golf, Angeln und Filmen sind die 
Steckenpferde des Pfarrers mit der athletischen Gestalt. 
„Näher mein Gott zu dir — ich finde den Weg zu ihm 
auch am Steuer meines Cadillacs‘‘, sagt Billy Graham 
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4 „Entlassungsjahrgang 1915“ steht auf dem goldenen Siegelring Eisenhowers, den er wie 
jeder ehemalige „West Pointer‘ trägt. Jedes Jahr im Juni nimmt der Präsident in der berühmten 
US-Kadettenschule die Parade der 2496 Offiziersschüler ab, von denen in diesem Monat 600 nach 
vierjährigem Drill entlassen werden. West Point ist für Eisenhower zur zweiten Heimat geworden, und 
Jahr um Jahr vermittelt er den hartgedrillten Kadetten ein wenig von der Weisheit eines alten Generals 


Machen wir's | 
denAmisnach? 


Deutsche Bundestagsabgeordnefe besuchten West Point‘ Mi 
und studierten, wie die Amerikaner ihre Soldaten erziehen ei 


oder sit 
liegen. 
öffnen, 


„Darf ich Sie anfassen“, fragt der Ausbildungsoffizier beim Sonnabendappell auf dem Kasernen- 
hof. Alte Preußengenerale hätten ihre reine Freude, wenn sie sehen könnten, wie in West Point nach 
bewährtem Potsdamer Rezept aus Zivilisten Offiziere gemacht werden. An diesen Uniformen, die seit 
150 Jahren gleich blieben, muß alles blitzblank sein. Wochenendurlaub bekommt nur, wer nicht „auffällt“ 
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Wie sollen Blanks Kadetten erzogen werden? Genauso wie die Kadetten von West 
Point? Um diese Fragen zu klären, besuchte eine deutsche Bundestagsdelegation die amerikanische 
Militärakademie. Die Herren Abgeordneten zeigten sich sehr beeindruckt, als sie auf dem Kasernenhof‘ 
diese schreienden Kadetten trafen. Nach den Taktschlägen ihrer Ausbilder stießen sie pausenlos ein 
unartikuliertes, wildes Gebrüll aus, bis auch der letzte heiser war. Hier wurden Beifallsschreie für das 


kommende Spiel der berühmten West Pointer Footballmannschaft eingedrillt. Doch die Abgeordneten 
blieben nicht auf dem Kasernenhof stehen, über den nach bestem preußischem Muster Kommandos gellten. 
Sie nahmen teil an den 14 Unterrichtsfächern, die 60 Prozent des Dienstplanes füllen und am Kirch- 
gang, der hier Dienst ist. „Führer werden nicht geboren, sie werden gemacht‘, heißt es in West Point. 
Ob dieser kostspielige Grundsatz auch für Deutschland anwendbar ist, wurde bisher nicht entschieden 


RAS 


In „Habt-acht-Haltung“ müssen die West Point-Kadetten ds Am Wochenende kommen die Mädchen aus dem nahen Die Mützen fliegen in die Luft, wenn im Juni die ältesten 
ganze erste Jahr ihrer Ausbildung verbringen. Wo sie auch gehen,stehen New York, um „ihren“ Kadetten zu besuchen. Der Empfangs- Kadetten entlassen werden. Eine glänzende Offizierslaufbahn liegt 
oder sitzen — das Kreuz muß steif:sein und das Kinn an der Binde kadett hat alle 2496 Namen unter Glas. In West Point gibtesauch vor ihnen, denn wer aus West Point kommt, hat es später leicht. 
liegen. Beim gemeinsamen Essen dürfen sie den Mund erst dann eine .offizielle „Anstandsdame“, die für einsame Kadetten im Auf- Jetzt sind sie Veteranen, wie Ike Eisenhower, und Jahr für Jahr werden 
öffnen, wenn sich die Gabel unmittelbar „vor demselben‘ befindet trag der Anstalt unter den Töchtern des Landes Umschau hält sie im Juni wiederkommen, um in Erinnerungen zu schweigen 


Eine Augenweide für jeden preußischen Spieß ist die Spindordnung. Sie haben 19 verschiedene 
Uniformkombinationen, dazu viel Unterwäsche und persönliche Utensilien auf Vordermann zu bringen. 
Für den Kammerbullen hängen an der Schranktür Fotos und genaue Körpermaße der Kadetten. Aber es 
gibt in West Point keinen Spieß. Das “ der Spindordnung machen die Kadetten unter sich aus 


Der Oberst mit dem Hut wirkt nur für deutsche Augen: komisch. Dieses Bild ist typisch für 
West Point und für das amerikanische Militär. Zweimal im Jahr kommen New Jorker Kaufhäuser in 
die Kadettenanstalt und verkaufen Zivilsachen zu verbilligten Preisen. In den USA bleibt der Soldat 
Bürger und Zivilist — selbst dann, wenn er in West Point dienen darf und 19 Uniformen im Spind hat 
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von vielen Millionen Frauen aller 


Berufsstände täglich verwendet. 


Tausende von begeisterten Zu- 


DM 1,50 
heit dieser Verbraucherinnen. DM 2,50 


schriften beweisen die Zufrieden- 


Schön sein und schön bleiben - ist der Wunsch 
jeder Frau. Mouson hilft dazu mit geringen 
Mitteln, aber unübertrefflichem Erfolg. 


Der Reis bleili 


CREMOSIN 


Hand-und Ellbogenlotion 


Ein Schwestererzeugnis 
der Creme Mouson in 
flüssiger Formfürbeson- 
ders empfindliche Haut 
an den Unterarmpartien. 


DM 2,75 


200 000 Mädchen traten in den Streik, weil 


Der Schlafsaal der der weise äddine; die im Po-Delta den Reis pflücken, ist denkbar 
primitiv, und die Pritschen si 
200000 Mädchen in die Reisfelder, die vor sechs jahren durch Silrana Mangano weltberühmt wurden 


Sie suchen das Glück, finden aber nur bitteren Reis: Maria, morgen wieder Zimmermädchen 
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Morgens um fünf beginnt die Arbeit, ob der Regen plattert oder die Sonne die modrige Luft anheizt. Neun Stunden am Tag waten sie durch den Schlamm, der 
ihnen bis zu den Knien reicht. Seit Vittorio de Sica hier seinen „Bitteren Reis“ drehte, träumen die 20jährigen auf den Feldern davon, eine Silrano Mangono zu sein. 
Sie ist ihre Göttin geworden, das Modell, nach dem sie sich kleiden und bewegen. Aber niemand ist bisher gekommen, der sie entdeckte. Es ist nur der Schlamm da 


chen ein paar Lire mehr. Sie wollten “ “ 
berwort: Mangeno. Es war ein Ge = = 
rücht. Sie hatten gehört, es gäbe wieder = 
h Sex-Appeal? Simonetta, Verkäuferin aus Bologna, wartet auf die große Chance 
2 


Nackt, aber gerettet thront der kleine Jonnie Lister auf den Schultern seines Vaters und sieht, wie die große Fabrik in Lakeland im Staate Florida 
niederbrennt. Über die Feuerleiter haben sie Jonnie aus dem Kinderzimmer geholt. Die Mama war einkaufen, der Papa schlief; er ist Nachtwächter in 
der Fabrik. Für Jonnie ist das alles ein lustiges Schauspiel. Er begreift nicht, warum die Mutter weint. Erst wenn er merkt, daß der Teddy, der Roller 
und die vielen anderen Spielsachen nicht mehr da sind, wird auch jJonnie mit seinen vier Jahren verstehen, daß es kein lustiges Schauspiel war 


Das Flugzeug des kleinen Mannes ist eine Konstruktion des italienischen Fliegerobersten Bernardi. Die Daten: Gewicht 182 Kilo, Geschwindigkeit 
150 km/h, Motor 35 PS, Verbrauch ein. Liter Benzin auf 22 Kilometer. Der Schlager dieser Erfindung besteht in einem durch Preßluft betriebenen Rotor 
nach Hubschrauberart. Er erleichtert Start und Landung und beschränkt die erforderliche Fläche auf 35 Meter. Kostenpunkt: 5000 Mark, FOTO: up, ap 


Wennesweiter 
-so kühlhleibt 


groken Modehäuser 
schon jetzt ihre Herbstkollektionen 
auf den Markt bringen müssen. 


„Pesetas.“ Ein leichtes, beigefarbenes 
Wollkleid aus Rom, wie geschaffen für 
einen sonnigen Herbsttag am Tiber 


„Polissonne“ nannte man in Paris 
dieses kurze, kunstvoll drappierte Abend- 
kleid aus schwerem glänzend rotem Satin 


„Gachette.“ Ein grau und weiß ka- 
riertes Wollkomplet für einen herbstlichen 
Nachmittagsbummel an der Themse 
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„Warum noch zu Fußt?“, so iragt der Kavalıer mit Recht 
und lädt zu einem Bummel ein. DKW-Hobby ist der ein- 
zige Roller. mit dem man dank des stufenlosen Ge. 


triebes im Fußgängertempo „motorbummeln“ kann. . 


„Das Warten habe ich endlich satt“, sagte die kluge 
Frau zu ihrem Mann und schon fahren sie beide auf der 
soziusfesten DKW-Hobby vergnügt durch den Verkehr. 


KEIN SCHALTEN 


Hallo! Wäre das nicht auch etwas für Sie? Nicht mehr schalten zu müssen — nur 
noch zu fahren? Bei der DKW-Hobby übernimmt ein „denkendes“, stufenloses Getriebe 
(System Uher) die für viele so komplizierte Schaltarbeit. Dieser moderne Roller ist 
sozius- und bergfest. Dennoch kostet er nur 950,— DM. Die Anschaffung wird 


durch bequeme 18-Monatsraten (wöchentlich zahlen Sie nur ca. 10,— DM) erleichtert. 


Schiedensten Berufe. Die Leistung der DK 
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„So ein Roller!“ sagt hier der Maurer und dort der 
Spengler und sagen zahllose Angehörige der ver- 


W-Hobbv: 3 PS 


Ein zuverlässiger Helier ist die Hobby auch für berufs- 
tätige Frauen. Gerade weil dieser Motorroller so leicht 
zu fahren ist, fand er großen Anklang bei Kranken- 
schwestern, Hebammen, Studentinnen, Angestellten usw. 


—- NUR FAHREN! 


Der „Motorroller für den Autofahrer“! Ja, auch mancher Autobesitzer hat sich schon 
zusätzlich eine Hobby angeschafft, um den Weg zur oft weit entlegenen Garage abzu- 
kürzen oder sich bei schönem Wetter frischen Wind um die Nase wehen zu lassen. 
Vor allem bei Stadtfahrten zeigt es sich, wie wendig und flink die Hobby ist. Nicht 
zuletzt findet man für die schlanke DKW-Hobby noch immer einen Platz zum Parken. 


Anzeige 


in soziusfester Luxusausführung 950,- DM 


ihr DKW-Händler lädt Sie zu einer Probefahrt ein! Sıe 
können sich selbst von den Vorzügen dieses Motor- 
rollers überzeugen. Dabei werden Sie feststellen: die 
DKW-Hobby ist nicht nur leicht zu fahren, sondern be- 
sitzt auch eine erstaunlich hohe Leistung. Ihre Spitzen- 
geschwindigkeit beträgt 60 km/st. Verbrauch nur 1,75 
Liter/100 km, Steuer nur 90 Pfennig monatlich. Der 
Führerschein ist leicht zu erwerben, denn Sie können 
die eigene DKW-Hobby für die Fahrprüfung benutzen. 


Ausschneiden und als Drucksache den! 
An AUTO UNION G-M-B-H- DUSSELDORF 2 


Bitte senden Sie mir kostenlos und unverbindlich Prospekte 
und Ratenbedingungen über: DKW-Hobby, DKW RT 125, RT.175, 
RT 250, RT 350 (Gewünschtes unterstreichen). 


Name: 


Genaue Anschrift: 


(Lesezirkel-Leser bitten wir, für ihre Bestellung eine Postkarte 


zu benutzen.) 
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staune 


Man muß sie nur zur Hand 
haben, die Player’s Cigaretten. 
12 davon spenden 12mal 

gute Laune. Da kann einfach 
nichts verkehrt gehen. 


‘eine echte Player’s 


ch kann Sie nicht verstehen, sprechen 

Sie doch langsamer ..." Inspektor 

Hobbing hält verzweifelt den Telefon- 

hörer von sich. Eine erregte Frauen- 
stimme dringt im hohen Diskant aus der 
Muschel und füllt das dienstlich nüchterne 
Zimmer im 2. Stock des Polizeigebäudes 
von Rochester. „Bitte, gnädige Frau, Sie 
müssen deutlich sprechen.“ Inspektor Hob- 
bing winkt seinem Assistenten: „Mach’ 
doch mal das Fenster zu!” 

„Also, um was handelt es sich?” 

„Ihr Mann? Seit wann? — Adh so, seit 
gestern Abend. Hören Sie, gestern war 
Sonntag, heute ist Montag — so was kann 
doch vorkommen!“ Inspektor Hobbing 
schüttelt den Kopf und kann sich ein brei- 
tes Grinsen nicht verkneifen. 

„So, in Ihrer Ehe ist das noch nicht vor- 
gekommen? Wie lange sind Sie denn 
schon verheiratet? — 31 Jahre?“ Der In- 
spektor hält mit der Hand die Sprech- 
muscel zu: „Bei der würde ich auc 
weglaufen!“ flüstert er seinem Assisten- 
ten zu, der sich inzwischen den ‚zweiten 
Hörer ans Ohr geklemmt hat. 

„Selbstverständlich, gnädige Frau, wir 
werden nachforschen. Bitte Ihren Namen!“ 
Assistent Holm hat sich hinter die ältliche 
Schreibmaschine geklemmt und tippt: 

„Dryer.“ 

„Vorname?“ fragt der Inspektor. 

„Ja, kennen Sie denn meinen Mann 
nicht?“ Die Frauenstimme schwingt wieder 
erregt, „mein Mann ist doch der kaufmän- 
nishe Direktor der Rochester-Oil-Com- 
pany!“ 

Assistent Holm ist plötzlich elektrisiert. 
Er schiebt die Schreibmaschine weg und 
greift nach einer Meldung auf dem Tisch. 
Der Inspektor liest „... blauer Cadillac, 
Kennzeichen RC 56567... 2 km auf der 
Straße nach Buffalo aufgefunden — Eigen- 
tümer noch nicht festgestellt ...“ Die 
Meldung war eben gekommen. 

„Ihr Mann fährt einen blauen Cadillac?“ 

„Gnädige Frau, wir haben bereits...“, 
der Inspektor beißt sich auf die Lippen, 
„wir werden der Sache sofort nachgehen! 
— Sie hören wieder von uns!“ Der In- 
spektor legt den Hörer auf: 

„Verdammt, das kann 'ne Geschichte 
werden! Los, kommen Sie, Holm!“ 
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Der blaue Cadillac steht 2km außerhalb 
von Rochester, am Ufer des Flusses Ge- 
nese, dessen Wasser den Ontariosee 
nordwestlich New York füllen helfen. Der 
Landgendarm, der den Wagen bewacht, 
hat Mühe, die sich ständig vermehrende 
Kinderschar aus der benachbarten Sied- 
lung fernzuhalten. Er atmet auf, als er 
die Zwei-Meter-Figur seines alten Inspek- 
tors durch die neugierige Menge auf sich 
zukommen sieht. > 

Sie gehen um den Wagen herum. Hob- 
bing bleibt vor dem Kühler stehen. Er 
kaut nachdenklich an seiner Zigarette. 
Der Fluß ist nahe, nur ein paar Schritte. 
‚Sollte der Direktor... .', er bringt den Ge- 
danken nicht zu Ende. Holm hat schon 
einen- Blick unter den Wagen geworfen 
und meldet: „Er muß schon gestern abend 
hier gestanden haben, spätestens ab 
21 Uhr.“ Hobbing sieht fragend seinen 
24jährigen Assistenten an. Der schnurrt: 
„Um 21 Uhr 5 begann es zu regnen. Unter 
dem Wagen ist die Straße trocken.” 

„Tapfer, tapfer“, begrinst der Inspektor 
die Schulweisheit seines Assistenten. Vor 
einem halben Jahr kam Holm von der 


‚Polizeischule zu ihm. Seitdem wartet er 


auf den großen Fall. Sein Ehrgeiz hatte 
ihn aber schon ein paarmal an seiner 
frisch ausgebildeten Spürnase herum- 
geführt. Diesmal aber muß Hobbing zu- 


- geben: ein verschwundener Direktor eines 


millionenschweren Unternehmens, sein 
verlassener Wagen am Fluß, das ist ein 
kapitaler Fall. 

Holm macht sih an den Wagen. Mit 
spitzen Fingern öffnet er den Schlag. Er 
sucht nach Blut. Die gelben Lederbezüge 
sind makellos. „Sie werden sie abgewa- 
schen haben“, schließt er mit einem er- 
klärenden Blick gegen den Fluß. 

„Schon möglich“, findet der Inspektor 
und öffnet wie nebenbei den Handschuh- 
kasten des Cadillac. „Hier, sehen Sie mal!“ 
Von ordnender Hand gestapelt, liegen die 
goldene. Armbanduhr, der Ehering und die 
Brieftasche, in der die Ausweispapiere des 
Direktors aber fehlen. Doch 43 Dollar sind 


Mr. Dryer, kaufmännischer Direktor der Ro- 
chester-Oil-Company war plötzlich verschwunden. 
Er hatte die Freude am Millionärsdasein verloren 


da, zwei abgerissene Kinokarten und eine 
zerknitterte, unbenutzte Eintrittskarte für 
einen Wanderzirkus, der, wie sich der 
Inspektor dunkel erinnert, vor einigen 
Wochen in Rochester gastierte. 
„Raffinierte Jungs“, kommentiert Holm, 
„lassen das Kleingeld liegen.“ Seine Fin- 
ger spielen mit den Dollars: „Mord oder 
Erpressung?“ fragt er seinen Chef. 
„Warum nicht Selbstmord?” antwortet 
Hobbing, „vielleicht hatte er genug.“ 
„Von was?" 
„Mal sehen!“ 


Mrs. Dryer empfängt die Beamten noch 
im Morgenroc. Sie hatte noch nicht die 
‚Ruhe zum Ankleiden gefunden, genauer 
gesagt, für dieses außergewöhnliche Er- 
eignis fand sie in ihrem Kleiderschrank 
nichts Entsprechendes. 

„Herr Inspektor“, stürzt sie auf Hob- 
bing zu, „helfen Sie mir! Ich kann es nicht 
fassen, er hat sich immer noch nicht ge- 
meldet! Im Büro nicht, bei unseren Freun- 
den nicht, nirgends!“ 

„Gnädige Frau“, Hobbing ist unwillkür- 
lih ein paar Schritte zurückgewichen. 
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„Wir können noch nichts sagen“, antwor- 
tet er im Ton eines Arztes, der sich über 
die Diagnose noch nicht schlüssig ist. „Das 
Wichtigste ist jetzt: Schweigen! Jede vor- 
eilige Mitteilung kann mögliche Spuren 
verwischen!” 

„Denken Sie an...?" 

Da klingelt das Telefon. Mrs. Dryer eilt 
zum Apparat. 

„Hallo, Marguerite — nein, ich weiß 
immer noch nichts von ihm. Du, entschul- 
dige, ich rufe dich nachher an. Inspektor 
Hobbing von der Kriminalpolizei ist gerade 
bei mir. O Gott, ich bin ja so aufgeregt! 
Ja, von der Kriminalpolizei. Nein, darüber 
kann ich nichts sagen, wir verwischen 
sonst die Spuren...” 

Der Inspektor wirft seinem Assistenten 
einen verzweifelten Blick zu. Ihm wurde 
klar: Dieser Frau hatte der verschwundene 
Mr. Dryer bestimmt keine Geheimnisse 
anvertraut. Hobbing stand auf undbegann 
einen Rundgang durch die Räume. 

Sein Assistent aber forschte weiter: 
„Wie war Ihr Mann gestern gekleidet?” 

„Er trug einen gestreiften blauen Ein- 
reiher. Und die gelben Schuhe mit weißem 
Besatz. Obwohl es nach Regen aussah und 
ich ihm gesagt hatte, er solle lieber die 
schwarzen anziehen. Und ich hatte ja auch 
recht.” 

„Hatte er gestern eine Verabredung?“ 

Mrs. Dryer schüttelte traurig den Kopf. 
„Mein Mann sagte mir in letzter Zeit nie, 
wohin er ging. Und wenn er nach Hause 
kam, setzte er sich meistens dort drüben 
in den Lehnstuhl vor den Kamin. Wenn 
ich ihn dann ansprach”, fügte sie leise hin- 
zu, „schien er von weither zu kommen.“ 

Der Inspektor, der auf seinem Rundgang 
mit halbem Ohr den Fragen Holms zuge- 
hört hatte, fand dieses Benehmen eines 
seit dreißig Jahren verheirateten kauf- 
männischen Direktors nicht unnatürlich. 
Er mußte sich selbst eingestehen, daß er 
wahrscheinlich in zehn Jahren nicht anders 
dasitzen würde, wenn auch nicht ganz so 
bequem. Hobbing blieb vor einem gold- 
gerahmten Bild stehen, das in fröhlichen 
Farben einen Clown im Harlekinkostüm 
zeigte. Es war eine kolorierte Fotografie, 
die sich seltsam zwischen den alten 
Stichen von „New York um 1900“ und 

„Goldsucher in Kalifornien” ausnahm. 

„Ich durfte es nie abnehmen“, entschul- 
digte sich Mrs. Dryer, als sie Inspektor 
Hobbing davor verweilen sah, „mein Mann 

liebt diese Zirkusleute. Seine Mutter er- 
zählte mir, daß er als kleiner Junge mal 
tagelang von Hause fortgelaufen war. Er 
wurde bei einem Zirkus wiedergefunden.“ 


Holm ließ sich zum Abschied noch ein 
paar Fotos von Mr. Dryer geben. Sie zeig- 
ten das amerikanische Normalgesicht 
eines im Erfolg müde gewordenen Ge- 
schäftsmannes. Nur in den Augen schien 
ungewohnter Schalk zu blitzen. Die Ge- 
sichtszüge aber hingen schlaff herunter 
wie die Zügel eines müde gerittenen 
Pferdes, dessen Reiter Nachsicht übt. 


„Mrs. Dryer können wir wohl streichen“, 
entschied sich Holm, als sie wieder im 
Wagen saßen und zur Rochester-Oil-Com- 
pany fuhren, „Sie ist bestimmt unschuldig 
am Verschwinden ihres Mannes.“ 

„Finden Sie?” zweifelte Hobbing, „viel- 
leicht hat sie doch schuld, oder wollten Sie 
das Leben Mr. Dryers haben?“ 


Der luftgekühlte, leis e und überaus zu- 
verlässige LLOYD-Motor bewältigt jede Straße 
vom Heideweg bis zum Alpenpaß, er steigt 31,5 %/o- 
4 Erwachsene reisen bequem und komfortabel im 
formschönen LLOYD, rundum verglast bietet jeder 
Sitz freie Sicht nach allen Seiten. Auch umfangreiches 
Gepäck wird leicht im großen Kofferraum verstaut. 


Die Betriebskosten sind einmalig niedrig. Sie be n 
bei ca. 1000 km Fahrt im Monat: Ba; 
Versieherungsprämie . „ 7,50 
Kraftstoffvrerbrauch . „ 42,60 
(Berg- und Stadtfahrten eingerechnet) 
insgesamt DM 54,90 


LLOYD ist die S eit selbst. Mehr als 50°/, der 
LLOYD-Käufer sınd Arbeiter, Angestellte und Beamte. 


Mit LLOYD kann ich’s auch! 


Campingsommer mit allem, was dazu gehört, fahren, 


wohin es mir gefällt, bleiben können, wo es schön ist. 
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...die Agfa-Camera und der 
Agfa-Film. Und die „„Phototips 
für die Reise‘‘, die es 
kostenlos bei Ihrem 
Photohändler gibt. 

Agfa-Filme sind richtig fürs 
Camping - weil sie konturen- 
scharf, echt panchromatisch und 
immer gleichmäßig gut sind. 


Immer 
gleichmäßig 


Mit dem Agfa-Apotar 1:3,5/45 mm 

bewährt für Farbe und Schwarz-Weiß 

mit Schnellaufzug - handlich - elegant - preiswert 
Von DM 98, — bis DM 193, 


”»... .... 


Ein Leben lang träumte Direktor Dryer vom 
Zirkus. Es war seine große Leidenschaft. Schon als 
Schuljunge warer einmalvon zu Hause weggelaufen 
und hatte sich einem Wanderzirkus angeschlossen. 
Doch der Gendarm holte ihn zurück. Und später 
mußte Mr. Dryer Geld verdienen und sich wie ein 
Millionär benehmen. Das machte ihm bedeutende 
Schwierigkeiten, zumaler seinen Hang,andere Leute 
nachzuäffen, nichtunterdrückenkonnte. Amliebsten 
sah er sich so, wie ihn das nebenstehende Bild zeigt 


„Das Geld schon“, antwortete der Vier- 

undzwanzigjährige. 

Im Hochhaus der Rochester-Oil-Com- 
pany hatte das Lauffeuer „Direktor 
Dryer ist verschwunden“ bereits in allen 
Büros gezündet, die Schreibmaschinen 
zum Stillstand gebracht, die Sekretärinnen 
und die Buchhalter auf die Flure getrieben. 
Der Inspektor und sein Assistent gingen 
durch ein Spalier der Neugierde. Die Ge- 
sichter in den tuschelnden Gruppen zeig- 
ten im Parterre noch unverhohlene Heiter- 
keit, im nächsten Stockwerk herrschte 
Schadenfreude, und je näher die Kriminal- 
beamten den Prokuristen- und Direktoren- 
zimmern kamen, um so häufiger begegnete 
ihnen tiefste Betroffenheit. 

Inspektor Hobbing fröstelte, als sie dem 
zweiten Direktor gegenübersaßen, Er war 
sich nicht darüber im klaren, ob es die 
Kühle war, die aus dem Ledersessel durch 
seine Kleidung kroch, oder ob die Kälte in 
der Stimme seines Gesprächspartners 
schuld daran war. 

Die schmalen Lippen im hageren Gesicht 
bewegten sich kaum: „Meine Herren, die 
Konkurrenz weiß es bereits — was wol- 
len Sie noch wissen? Ich stehe zu Ihrer 
Verfügung.” 

Aber er wartete erst gar nicht die Frage 
ab: „Es weiß ja jeder, daß wir uns nicht 
verstanden. Mr. Dryers Lebensart blieb 
mir unverständlich. Er besaß Millionen, 
aber er interessierte sich nicht für sie — 
und das bei einem kaufmännischen Direk- 
tor! Er benahm sich oft wie ein Schulkind 
mit einem Taschengeld. Dieser Mann 
kannte im Grunde keinen Ernst. In den 
Vorstandssitzungen saß er nurschweigend 
da und beobachtete uns. Und hinterher 
stellte er sich vor die Sekretärinnen und 
äffte uns nach. Ich brauche Ihnen ja wohl 
nicht zu betonen, wieviel Ärger mir das 
eingebracht hat.“ Holm unterbrach: „Er 
war doch aber Ihr Teilhaber.” 

„Natürlich, ichkonnte ihn natürlich nicht 
auf die Straße setzen. Ich habe dazu keine 
Befugnisse. Schließlich hat er seine An- 
teile in der Gesellschaft. Aber es gibt ja 
noch andere Mittel. An der letzten Vor- 


standssitzung am Sonnabend jedenfalls 
nahm er nicht mehr teil. Sie werden ver- 
stehen, daß die Zeit reif war, eine Ände- 
rung herbeizuführen.” 

Er machte eine kleine Pause: „Und das 
wissen alle. Wollen Sie jetzt vielleicht die 
gleichen Schlüsse ziehen, wie sie morgen 
in der Zeitung stehen werden?“ 

Inspektor Hobbing lächelte genauso 
dünn zurück: „So einfach können wir es 
uns leider nicht machen.“ 


„Geschickter Bursche“, sagte draußen. 
Holm und sah seinen Chef fragend an. 

„Mehr als das!” 

„Wieso, glauben Sie tatsächlich, daß 

„Möglich ist bei diesen Leuten alles!“ 
„Aber warum fing er dann selber davon 
an?" 

„So steht er immer noch besser da, als 
wenn wir ihn erst in die Zange genommen 
hätten. Jetzt glaubt er, uns den Wind aus 
den Segeln genommen zu haben.” 

Hobbing entschloß sich, die Großfahn- 
dung anlaufen zu lassen. Er schickte Holm 
zur Polizeistation voraus, um alles einzu- 
leiten.“ 

Er selbst wollte sich noch mal das Büro 
von Mr. Dryer ansehen. Es war bereits 
von Mr. Matthew, dem ersten Prokuristen 
der Firma, besetzt. Der schrak vom 
Schreibtish hoch: „Aber bitte, kommen 
Sie herein“, sagte er, und mit einer ent- 
schuldigenden Geste zum ungeordneten 


Sommerglück und Urlaubsfreuden mit TRIUMPH-CONTESSA 


Mit dem Plänemachen für eine reizvolle Weekendfahrt, eine Ferien- 

reise oder die große Tour im Urlaub beginnen die immer wieder neuen 
Freuden ersehnten Sommerglücks. TRIUMPH-CONTESSA. der wendige 
und elegante Tourenroller, bietet Ihnen und -dem Sozius- ein Mehr an 
Unabhängigkeit — außerdem Zuverlässigkeit und hohen Fahrkomfort. 


Sonderprospekt und unverbindliche Vorführung beim nächsten TRIUMPH -Vertreter 


TRIuMpE 


200-ccm-Doppelkolbenmotor mit Gebläsekühlung, 10,4 PS - 
4-Gang-Getriebe mit direkter Leerlaufschaltung aus jedem 
Gang - Höchstgeschwindigkeit 97 km/st - Elektrischer An- 


lasser - Formschöne, wohldurchdachte Karosserie (Tank und 
Batterien in der Stirnseite eingebaut) - Optimaie Bodenhaf- 
schwingende Federung - Spielend einfache Bedienung - Seiten- 
wagenfest - Normverbrauch 2,7 1/ 100km (äußerst sparsam) 


TRIUMPH WERKE NÜRNBERG A.6. 
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Schreibtisch hin: „Er hat alles stehen- und 
liegenlassen.” 

Hobbing erwartete die Generaldirek- 
torsrede noch einmal, nur in Prokuristen- 
fassung. Aber Matthews sagte traurig vor 
sich hin: 

„Der gute alte Dryer, wie oft haben 
wir über ihn gelacht. Er war ein komisches 
Haus. Bißchen sonderlich zuletzt schon.“ 

„Wunderlich?“ fragte Hobbing. 

„Ja, wunderlich. Sie haben ihn ja halb 
verrückt gemacht mit ihrer Geldsucht. 
Immer nur Geld, Geld. Und er hatte dabei 
gar keinen Spaß an den Millionen, auch 
nicht mal an seinen eigenen.“ 

„Sie waren sein Freund?“ 

„Wenn man es so nennen will. Aber im 
Grunde haben wir ihn alle nicht so richtig 
verstanden. Wir lachten zwar viel über 
ihn, er konnte nämlich jeden großartig 
nachahmen, aber ich glaube, er lachte noch 
mehr über uns. Und das vertragen eben 
nicht viele, Sie. verstehen mich?“ 

Hobbing nickte. Er sah sich im Zimmer 
um. Es war ein freudloser großer Raum 
mit Ledergestühl, marmornen Aschen- 
bechern, einem dunkel-ernsten Gemälde 
des Präsidenten Lincoln, einer Karte, die 
den Wald der Erdöltürme zeigte und einer 
graphischen Darstellung der Förderleistun- 
gen des Jahres 1954. Der einzige Licht- 
punkt war das Bild eines Clowns. Hob- 
bing erinnerte sich, es schon in der Dryer- 
schen Privatvilla gesehen zu haben. 

Mister Matthews folgte dem Blick des 
Inspektors: „Er hat eine Zirkusleiden- 
schaft. Sie ist fast eine Manie. Er läßt 
keine erreichbare Vorstellung aus. 


Als Hobbing in sein Büro zurückkehrt, 
empfängt ihn sein Assistent Holm mit ent- 
täuschtem Gesicht: „Nichts, keine Mel- 
dung.“ Hobbing scheint nicht hinzuhören: 
„Ich habe eine tolle Idee, wir gehen heute 
abend mal in den Zirkus.“ Holm sieht ihn 
verständnislos an. Der Inspektor läßt sich 
nicht beeindrucken. 

„Geben Sie mal die -Sachen her, aus 
Dryers Cadillac.“ Er fischt sich die zerknit- 
terte Eintrittskarte für den Zirkus heraus. 


„Gebrüder Ring“ liest er. Nach zwei Te- 
lefongesprächen weiß er: der Zirkus der 
Gebrüder Ring gastiert heute abend in 
Fulton. „Bißchen weit, aber wenn wir uns 
beeilen, schaffen wir es noch.“ 

Zwei Stunden später stoppt Hobbing 
seinen Chrysler vor dem Zirkuszelt der 
GebrüderRing. Die Vorstellung läuft schon 
seit einer Stunde. Die Zeltplane flattert 
fast unter den Lachsalven. Dann folgen 
Trompetenstöße. Die Clownnummer ist 
gerade vorbei. Hobbing zieht seinen Assi- 
stenten zum Manegenausgang. Der Clown 
muß an ihnen vorbei. Eine Bogenlampe 
vibriert unter dem Zittern des Zeltes. Hob- 
bing Kann deutlich das Gesicht des Clowns 
erkennen. Noch steht die Anspannung in 
dessen Zügen, Schweißperlen suchen sich 
ihre Bahn durch den weißen Puder — und 
Tränen. Der Clown weint vor Glück. Er 
sieht nicht die beiden Kriminalbeamten. 
Noc drei Schritte bis zum Wohnwagen. 
Da schreit es Hobbing heraus: „Mister 
Dryer!* 

Der Clown schrickt zusammen, er wen- 
det sih um. Wirft blitzschnell den Kopf 
wieder zurück. Aber das Spiel ist aus. 
Sinnlos baumelt die rote Pappnase im Ge- 
siht des kaufmännischen Direktors der 
Rochester-Oil-Company. 

Die Beamten nehmen ihn in ihre Mitte. 
Mr. Dryer muß wieder Millionär werden. 


APPYLI 


CREME-PUDER 


In der entzückenden 
Rokoko - Spiegeldose 


erobert die Herzen 


„der Frauen in aller Welt 


HAPPYLI Creme-Puder ist ein Make-up, das nach neuesten 
Erkenntnissen und Erfahrungen geschaffen ist. 


HAPPYLI Creme-Puder, Ihr treuer Begleiter, gibt Ihnen ein 
natürliches, jugendfrisches Aussehen und pflegt die Haut durch 


Vitamingehalt. 


HAPPYLI Creme-Puder wird Millionen Frauen in aller Welt 
begeistern, nicht nur durch seine einzigartige Qualität, sondern 
auch durch die entzückende Rokoko-Spiegeldose, die in Schwarz 
und Weiß sowie in den Modefarben Rosa und Hellblau er- 


hältlich ist. 


hy 


Rokoko-Spiegeldose mit Spezialquaste 
Nachfüllung mit Spezialquaste DM 3,30 


Zu jedem Teint passend in den Tönungen 0, 1,2 und 3 


Verlangen Sie im guten Fachgeschäft die Shiäöckende 
Rokoko-Spiegeldose in der von Ihnen gewünschten Modefarbe 


Schnappschusse im RICHTIGEN Momenf / 


SELBSTAUFNAHMEN —— FERNAUFNAHMEN 
mit jeder Kamera! 


mit dem 
SELBST-u.FERN- 
R 


bereitwilligst: 


ROBERT WIDMER 
NEUBURG / Donau 
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Postiach 11061 


Du weißt ER wo!, dann 
nimm DARMOL vorm Schla- 
fengehen,um mildentschlackt, 


verjüngt und froh in Werk- 
statt,LaborundBürötagsüber 
Deinen Mann zu stehen! Ab 
DM 1.25 ist DARMOT in 
‚Apoth. u. Drog. erhältlich. 


Ja: Nimm DARMOL 
Du fühlst Dich wohl! 


ein neuer Mensch, auch geistig frisch! 
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beurteilt werden. 


genialer Einfachheit vereint. 


Vollkommene Technik ist einfach 


Ein formschöner, stabiler Kloppdeckel schützt die Mattscheibe 
der Rollei vor Transportstößen. Schon ein einfacher Handgriff, 
jo nur ein Fingerdruck genügt: Der Deckel öffnet sich und 
bildet mit den emporsteigenden Seitenwänden einen fest- 
gefügten Lichtschacht. Die Rollei mit ihrem strahlenden, 
$ormatgleichen Mattscheibenbild ist aufnahmebereit. 

Geht es um die Beobachtung schneller Sportszenen: Ein 
zweiter Griff — und der Klappdeckel verwandelt sich in einen 
Rahmensucher. Bei der Rolleiflex kann sogar bei geöffnetem 
Roahmensucher die Scharfeinstellung nach der Mattscheibe 


Zwei vollwertige Sucher-Systeme sind also bei der Rollei in 


hat jede Mücke noch vertrieben! 


SWIRR ist endlich die Creme für ungetrübte 
Sommerfreude beim Baden, Picknick, Cam- 
ping, beim Angeln und auf der Jagd. 


SWIRR hält alle blutsaugenden Insekten zu- 
verlässig für viele Stunden fern. 


wirt - ein Erzeugnis der TREVIT GmbH. 


Stuttgart-Bad Cannstatt 


gegen Sonnenbrand und Mücken 
Ein Mensch, mit SWIRR-Creme eingerieben, 


Jürgen Thorwald: Das Jahrhundert 


DAS I 


ZUMLE 


Jährlich bringen Millionen von Müttern auf normalem Wege ihre Kinder zur Welt. Aber es 
gibt auch Millionen Mütter, die — allein oder zusammen mit den Ungeborenen — wäh- 
rend der Geburt zugrunde gehen. Ihre Beckenorgane sind durch angeborene Fehler oder 
durch Krankheit so eng, daf sie dem Kind den Weg ins Leben versperren. Diese Becken- 
fehler verurieilten in aller Welt zahlreiche Kinder und Mütter zum Tode. Es gibt einen 
Weg, wenigstens das Leben der Mutter zu retten. Er ist roh und grausam. Man führt ein 
langes, hakenartiges Instrument in den Mutterleib ein, zerstückelt das Kind und zieht die 
einzelnen Glieder des unglücklichen, noch vor dem ersten Atemzug ermordeten Ge- 


schöpfes heraus. Und es gibt einen zweiten Weg, das Leben des ungeborenen Kindes und . 


oft auch das der Mutter zu retten. Er verlangt eine chirurgische Operation, den „Kaiser- 
schnitt”. Der Arzt öffnet die Bauchdecke der Mutter und hebt das Kind mit seinen Händen 
ans Licht der Welt. Bis zum Jahfe 1876 endete der Kaiserschnitt fast immer mit dem Tode 
der Mutter durch Bauchfellentzündung. Da — im April 1876, erwartet in Padua in Italien 
eine junge Mutter ihr erstes Kind und begibt sich in das Universitäts-Krankenhaus. Der 
Chirurg H. St. Harimann, Jürgen Thorwalds Großvater, erzählt die Geschichte des moder- 
nen Kaiserschnitts, die mit diesem angsterfüllten Gang einer jungen Frau ihren Anfang nahm. 


ch habe sie nicht gekannt, obwohl ihr noch kleiner, als er ohnedies schon war. 
TI in die Geschichte einging. Sie Er duckte sich und verbeugte sich scheu, 
hieß Julie Covalini. Am 27. April 1876 denn Porro hatte ihn und Julie gesehen und 
schleppte sie sich über die Schwellen des kam direkt auf ihn zu. 
alten Krankenhauses von San Matteo. Es war Porro. Covalini kannte ihn. Der 
Padua glühte an diesem Tage im Sonnen- yjerunddreikigjährige Professor hatte eini- 
glast. Das altertümliche, ungepflegte Hospi- gen der Schauspielerinnen, denen Covalini 


tal, an dessen Hörsaalwänden das porno- auf dem Theater soufflierte, im Wochenbeit 
graphische Geschmier der Studenten 


prangte, ohne jemals übertüncht zu wer- 
den, glich einem Brutkasten. im chirur- 
gischen Trakt wütete der Spitalbrand. In der 
Gebärabteilung war das Kindbetifieber zu 
Hause. Es war, als ob in der Glut die 
Krankheiten gediehen wie giftige Früchte 
in der Sonne. Was die Antisepsis anbe- 
langte, so war bestenfalls die Nachricht von 
einer gewissen Wirkung des Carbols bis 
nach Padua gedrungen, mehr nicht. Die 
Universität und San Matieo lebten am 
Rande der Zeit. 

Die Covalini stützte sich auf ihren kleinen, 
gedrungenen Mann, über dessen blasses, 
unglückliches und ängstliches Gesicht der 
Schweiß in Strömen floß, ohne dafß er ihn 
hätte abwischen können. Ihre dünnen Beine 
wollten die Last ihres Körpers nicht 
Dos uralte, geflickte und gestopfte Kleid 
spannte sich bis an die Grenze des Zer- 
reihens über ihrem mächtigen, mütterlichen 
Leib. 

Sie stöhnte und murmelte ein Gebet, als 
sie endlich die Eingangspforte hinter sich 
hatten. Covalini führte sie zu einer Holz- 
bank hinüber, die im dumpfigen Gang 
stand. Dann wandte er sich zur Seite, um 
nach Pförtner oder Schwestern zu suchen. 
Doch noch während er sich völlig aufrich- 
tete, hörte er die Schritte der Ärzteprozes- Edoardo Porro (1842-1902), Professor der 
sion, die den Gang entlangkam. Und er Geburtshilfe in Padua, Italien, rettete das Leben 
sah den Professor und die Assistenten und ungezählter Mütter durch eine historisch gewor- 
die Ordensschwestern, die ersieren in die er zuerst am 
Schwarz, die letzteren in Weib. Er wurde 21. Mai 1876 an einer jungen Frau durchführte 
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dr Chirurgen (XViIll) 


=) Man müßte... 


Man müßte sich eigentlich viel mehr 
in der frischen Luft tummeln — täglich 
eine Stunde Tennis spielen. Dann wäre 
man fit. Aber, wer kann das schon ver- 
wirklichen? » 

Etwas jedoch kann jeder für sich tun: 
Mit Bedacht die Cigarette wählen. Wer 
FILTRA raucht, der fühlt sich 
immer fit! 


Aber es geholfen. Covalini kannte ihn an seinem 
— wäh: hohen blassen Gesicht, seinem Bart, seiner 
ler oder schmalen Gestalt. Und er wagte kaum, den 
Becken- Professor anzusehen, denn er war ein 
ei Nichts, und wenn auch Porro nur von klei- 
nen Leuten in Padua abstammte — jetzt 
ührt ein war er Professor der Geburtshilfe. Und dazu 
ieht die ' ein Mitkämpfer Garibaldis in Venetien 
en Ge- gegen Österreich und bei Mentana gegen 
des und . die päpstliche Macht über Rom. Edoardo 
„Kaiser- Porro war in den Sälen von San Matteo ein 
Händen kleiner Gott... 
.m Tode „Sie wollen zu mir?”, sagte Porro. 
Hallen „Ja, Herr”, sagte Covalini, „meine 
Die Frau...”, stammelte er, „Dottore Carpa, 


unser Hausarzt, sagte...” 

„Ja”, sagte Porro, „ich erinnere mich...” 
ıg nahm. Seine Stimme war weich, von der Güte er- 
füllt, die sein ganzes Leben auszeichnete. 
Und mit der Güte mischte sich die leise 
Trauer dessen, der noch nicht gelernt hatte, 


Ion war. den Jammer der im Fieber Stöhnenden und 

h scheu, Vergehenden als Gesetz der Natur zu baga- 

hen und tellisieren und zu mißachten. „Wie war ihr 
Name...?” 

ihn. Der „Covalini... Und das ist Julie. Sie ist 

itte eini- meine Frau...” 


„Wie alt?”, fragte Porro... 

„Fünfundzwanzig ...!” 

„Das erste Kind?” - 

Fr das erste... Aber es meldet sich 
nicht... .” 

„Der wievielte Monat...? ” 

„Der zehnte schon. Es ist bald das Ende 
des zehnten. Und es meldet sich nicht. Und 


Der Kenner weiß, daß erst der Filter 
die Feinheit des Aromas voll zur Ent- 
faltung bringt. 


Dottore Carpa meinte...” 

Die Frau blickte voll brennender Angst 
zu Porro hinauf, und dann zu den schwei- 
genden Assistenten in ihren feierlich schwar- 
zen Röcken und den Schwestern unter ihren 
Hauben. Porro senkte mit einem Ausdruck 
der Trauer seinen Kopf. Dann wandte er 
sich den Schwestern zu. „Bringt sie in den 
Saal”, sagte er „in dem diesmal kein Fieber 
ist, Ich möchte sie gleich noch untersuchen...” 

„Herr”, sagte Covalini, „darf ich mit- 
gehen... .?” 

Porro legte die weiße Hand auf Cova- 
linis runde Schulter. „Nein”, sagte er, „Sie 
können sie morgen besuchen...” 

Mn. wie werde ich erfahren, was mit 
ihr ist... .?” 

„Morgen...”, sagte Porro sanft. 

Die Assistenten standen um das Beitt, und 
Porro untersuchte mit bloßen, nur flüchtig 
in Carbolwasser gespülten Händen. Die 
Assistenten lasen aus seinem Gesicht und 
Gus seinen Bewegungen, noch bevor er ein 
Wort sagte, das Resultat. Porro trat zurück 
und gab seinem ersten Assistenten den Weg 
frei. Er schwieg. Der Assistent blickte auf 
die in den Hungerjahren einer armseligen 
Jugend zurückgebliebenen, verformien 
Beine der Fünfundzwanzigjährigen. Er 
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blickte auf den mächtigen Leib, der alle 
Kraft des Körpers in sich aufgesogen zu 
haben schien, wie ein gieriger Vampir. Aus 
seinen Augen sprach das Unbehagen ge- 
genüber den Dingen, die er entdecken 
würde. Er fühlte den Blick der Covalini auf 
sich gerichtet. Er wich ihm aus und beugte 
sich tief herab. Er untersuchte das schmale, 
sonderbar geformte Becken. Dann trat er 
zurück und wandte sich zur Seite, von dem 
fragenden, angstverzogenen Gesicht der 
Frau weg und zu einem anderen Bett hin- 
über, obwohl auch von dort neugierige 
Augen an ihm hingen. Der zweite Assistent 
tat unterdessen schweigend seine Arbeit. 
Er war aus härterem Holz, befriedigt dar- 
über, durch seine Hände bestätigt zu fin- 
den, was er erwartet hatte... 

Als er fertig war, trat Porro noch einmal 
an das Bett. Er selbst zog die Decke über 
die Covalini. Er zog sie vorsichtig, wie mit 
‘einer Geste des Mitleids, über ihre kleine, 
unentwickelte Brust und zwang sich, den 
fragenden Blick zu ertragen. Er zwang sich 
zu einem Lächeln, zu eben jenem Lächeln 
der Lüge, das so viele hilflose Arztegesichter 
zur Fratze werden lieh. Er zwang sich, das 


immer noch verschwitzte Haar aus der Stirn 
zu streichen. Er hörte, obwohl sie nicht zu 
sprechen waglte, ihre bebende Frage nach 
dem Ergebnis? Ihre unterdrückte, angstvolle, 
unwissende Frage: Was ist mit mir, dab 
es mir nicht so geht wie den anderen 
Frauen? 

„Seien Sie unbesorgt”,sagte er, „das Kind 
lebt. Man hört schön laut und deutlich, wie 
sein Herz schlägt. Kinder lassen sich oft 
mehr Zeit als man glaubt. Jetzt müssen wir 
warten, bis es ihm einfällt, sich zu 
rühren...” 

Er lächelte, weil er zu fühlen glaubte, dab 
die angstvolle Spannung, die sich in dem 
mageren Gesicht vor ihm ausprägte, nach- 
ließ, und dab die sichtbare Verkrampfung 
der Brust, der Arme und Hände sich 
lockerte... 

„Danke, Herr...”, hörte er ihre heisere, 
merkwürdig kehlige Stimme... 

„Ausruhen jetzt”, sagte er, „und auf wie- 
dersehen...” Und in seinem Gesicht war 
immer noch das erzwungene, unechte Lö- 
cheln. Aber es war wie fortgewischt, als er 
dem Bett den Rücken zukehrte und mit sei- 
ner Prozession auf den Gang hinaustrat ... 


„Nun?”, sagte er, als eine der Schwestern 
die alte, knarrende Tür schloß. Er hielt vor 
einer der Gangwände, von denen Putz fiel 
und Mauerstellen hählich bloßlegte. Seine 
Frage war an die Assistenten gerichtet, und 
sie wuhten, daf er ihre Diagnose erwariete, 
um sie zu bestätigen oder zu verwerfen... 

„Hochgradig deformiertes Becken...”, 
sagte der erste Assistent, „hochgradige 
schräge Verengerung. In der rechten Hälfte 
ist es kaum möglich, zwischen Promonto- 
rium und Beckenschaufel einen Finger 
durchzubringen. Insgesamt betragen die 
Mabhe der Beckenöffnung in der distancia 
sacrocotyloidea kaum vier und in der con- 
jugata höchstens sieben Zentimeter. Die 
conjugata ist aber durch die lordotisch nach 
vorn verbogene Wirbelsäule zusätzlich noch 
eingeengt und versperrt. Die verbleibende 
Beckenöffnung ist also so gering, dah ein 
Durchtritt des Kindes völlig...” 

„Gut”, unterbrach Porro ihn und wandte 
sich dem zweiten zu. „Und Sie...” 

„Mir scheint die conjugata noch kleiner 
bemessen”, sagte der zweite Assistent, 
wahrscheinlich nur, um noch einen Fetzen 
eigenen Urleils für sich zu reiten. „Eine 


normale Geburt ist nicht zu erreichen ..." 
Porro senkte den Kopf und blickte vor sich 
hin auf den steinernen Boden, der jetzt als 
einziges im Hause Kühle spendete. Es war 
für einen Augenblick so still, daß man das 
Summen der Mücken, die aus der Sumpf- 
landschaft herüberkamen und Padua heim- 
suchten, hören konnte. Er schien in Gedan- 
ken versunken. Endlich richtete er sich mit 
einem deutlich hörbaren, schweren Atem- 
zug auf. „Ich gebe Ihnen: recht, : meine 
Herren”, sagte er. 

Er fühlte, daß die Blicke der Schwestern 
fest auf ihn gerichtet waren. Er sagte: „Und 
ihre Prognose?” 

Es war nur ein Spiel mit Worten, ein 
Geplänkel vor der Entscheidung, die.dro- 
hend über ihnen hing. Aber es wurde ge- 
führt, weil es das ÜObliche war. „Da die 
Beckenöffnung”, sagte der erste Assistent 
gedämpft, „nicht groß genug ist, um selbst 
eine Zerstückelung des Kindes mit dem 
Haken möglich zu machen, und da in die- 
sem Hause und auch in keinem anderen 
Hospital in den letzten Jahrzehnten eine 
Mutter den Kaiserschnitt überlebt hat, 
scheint mir die Prognose klar ...” 
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„Und Sie?" Porro wandte sich mit quälen- 
der Langsamkeit dem zweiten zu... 

„Ich würde selbstverständlich den Kaiser- 
schnitt durchführen. Vielleicht läßt sich das 
Kind retten. Aber die Prognose für die 
Mutter: tödlich...” 

Porro sah die schnellen Bewegungen, mit 
denen die Schwestern sich bekreuzigten. 
Er wandte sich ihnen zu. „Beobachten Sie 
die Wöchnerin ständig”, sagte er beinahe 
müde, „und melden Sie bitte sofort, wenn 
eine erste Wehe bemerkbar werden 
sollte..” Den Assistenten antwortete er 
nicht. Er fragte auch nicht mehr. „Auf Wie- 
dersehen um drei, meine Herren... .”, sagte 
er und wandte sich um. 

Während er es tat, sah er noch einmal 
den zwischen Schrecken und Mitleid schwan- 
kenden Ausdruck im Blick der Schwestern. 
Sie bekreuzigten sich erneut, und er hörte 
das Murmeln eines Gebetes zwischen ihren 
blassen Lippen. Er wandte ihnen endgültig 
den Rücken zu und ging mit seinen kurzen 
Schritten zwischen den verfallenden Wän- 
den daher. In seinem Zimmer seufzte er, 
ohne es wahrscheinlich zu bemerken, und 
sank mit weit abwesenden Gedanken in 
den Stuhl unter dem Fenster, das durch das 
dicke Mauerwerk nach außen führte. Er 
bemerkte die Hitze nicht mehr. Er legte sich 
zurück. Er stützte die Seite des Kopfes gegen 
das Gemäuer... 

Was in Porro in dieser Stunde vorging, 
erfuhr ich zwanzig Jahre danach. Ich erfuhr 
es, als ich ihn in seinem „Häuschen” am 
Rande der Kastanienwälder hoch über dem 
Comer See besuchte. 

Gepeinigt und langsam ausgehöhlt von 
einer syphilitischen Infektion, die er sich 
während der Geburtshilfe an einer syphi- 
lisikranken Frau durch eine Fingerver- 
letzung zugezogen hatte, blickte er mit 
verschleierten Augen über die Hänge zum 
blau spiegelnden See hinab. Aber er wuhte 
immer noch mehr als jeder andere über die 
dramatische Geschichte dessen zu berichten, 
was heute als „Kaiserschnitt” fast schon bar 
jeden Schreckens ist. 

Er hatte nichts von den heifen mittäg- 
lichen Stunden des 27. April 1876 drunten 
in San Matteo vergessen, während deren 
er allein mit sich um eine Entscheidung 
rang, die ihm niemand abnehmen konnte, 
ja, um die außer ihm noch niemand wußte. 

Denn so war es: er rang um eine Ent- 
scheidung. Er kämpfte schon lange darum. 
Aber dieses Ringen hatte sich für lange 
Zeit in irgendwelche Winkel seines Unter- 
bewußtseins zurückgezogen. Jetzt aber, da 
das Schicksal Julie Covalini in sein Gebär- 
haus schleppt, ist es plötzlich wieder wach... 

Der Kaiserschnitt, die „sectio cäsarea”, ist 
für ihn wie für ungezählte anderer Chirur- 
gen das todesnahe Gespenst, das seit 
Jahrhunderten durch das Leben der Ge- 
burtshelfer geistert. 

Niemand, auch Porro weil nicht, am 
Lager welcher durch vergebliche Wehen zu 
Tode gefolterten Frau einer der Umstehen- 
den zum ersten Male zum Messer gegriffen 
und Leib und Gebärmutter durch einen 
verzweifelten Schnitt von oben künstlich 
geöffnet hat. 

Porro weiß nicht, ob der Gedanke des 
Kaiserschnitts bei einem jener geschichtlich 
nachweisbaren Fälle entstand, in denen die 
Gebärmutter nach tagelanger vergeblicher 
Quälerei zerriß und das Kind von selbst 
durch die Bauchdecke einer sterbenden 
Mutter brach. 

Auch Porro kann nicht sagen, ob die 
Beobachtungen geschlachteter Opfertiere, 
in deren Leib man ungeborene Junge 
!ebend fand, den Gedanken der Enitbin- 
dung durch den Schnitt wenigstens an der 
toten Mutter erzeugte. Er weil; nur, daf die 
„Geburt dürch’ den Schnitt” als Zeugnis der 
Geburtsnöte aller Zeiten durch die über- 
lieferten Schriften der Jahrtausende geistert 
— von Rigveda, dem ältesten Buch der 
Inder, und dem Talmud der Juden über die 
Zeugnisse der Griechen, Römer und Araber 
bis zu den Tagen, in denener, Porro, lebt... 


Indra, der oberste der vedischen Götter 
in Indien, soll aus dem Leib seiner Mutter 
geschnitten worden sein, ebenso der große 
Buddha, der „rein und unbefleckt” aus der 
rechten Seite seiner Mutter Maya kam. Das 
gleiche gilt für Dionysos und für Asklepios, 
den Heilgott der Griechen, für Rustem, den 
großen Helden derPerser, und für Wölsung, 
den Kämpfer aus Island. Aber was davon 
entspringt nur der Vorstellung, daß Götter 
und Helden nicht durch die natürlichen 
Wege der Geburt „beschmutzt” sein dürfen, 
sondern „unbefleckt” ans Licht des Lebens 
treten müssen? Und was läft Rückschlüsse 
darauf zu, daf Geburtsnöte und Frauen- 
qualen, hervorgerufen durch zu enge Bek- 
ken, in jener frühen Zeit schon die Entbin- 
dung durch das Messer hervorgerufen 
hätten? 

Cäsar, der erste römische Kaiser, soll aus 
dem Leib seiner Mutter geschnitten worden 


sein, und später deutet man den Namen 
Caesar von „caesus”, was so viel heifjt wie: 
„der Herausgeschnittene...” Und da das 
Wort Caesar zur Bezeichnung für Kaiser 
wird, bildet sich schließlich eine unzerstör- 
bare Beziehung zwischen dem Begriff 
„Kaiser” und dem Begriff der Geburt durch 


den Schnitt, und so erlebt die Bezeichnung 


„Kaiserschnitt” das Licht der Welt. Aber be- 
weist die alte Behauptung, Cäsar sei 
durch einen Bauchschnitt geboren, irgend 
etwas darüber, daß die Römer den „Kaiser- 
schnitt” beherrscht und erfolgreich geübt 
hätten? Das sind fruchtlose und überflüssige 
Spekulationen, die Porro gern den histori- 
schen Spekulanten überläßt. 


Sicher weil; Porro nur eines. Er weiß, daf 
die alte Zeit bis hoch ins Mittelalter hinein 
das Herausschneiden von Kindern aus 
toten Müttern gekannt hat. Er weiß, dafs 
hier die Kirche von Rom das treibende 
Element ‘war. Sie hat gefordert, dab alles 
getan werden müsse, um jedes Kind zu 


taufen, sie hat die „Lex Regia” des Kaisers: 


Justinian beeinflußt, die da verbietet, eine 
in vergeblichen Geburtsqualen gestorbene 
Frau zu bestatten, bevor nicht der Versuch 
gemacht sei, das Kind aus ihrem Leibe zu 
schneiden und zu taufen. Die Synode zu Trier 
im Jahre 1310 hat verkündet: Wenn eine 


Frau während des Gebärens stirbt und das - 


Kind noch im Mutterleibe liegt, so mul man 
diesen sogleich öffnen und das .Kind, falls 
es noch lebt, taufen. Jahrhundertelang, in 
jener düsteren Zeit, in der akademische 
Ärzte hoch über jedes Hantieren am 
menschlichen Körper erhaben sind, nur sinn- 
lose Rezepte schreiben und die Chirurgen 
nicht mehr darstellen als Barbiere oder 
Landfahrer, die auf Jahrmärkten Stare 
stechen und Blasensteine und Brüche 
„schneiden”, sind die Hebammen unter 
kirchlihem Gesetz dazu erzogen worden, 
Kinder aus den Leibern der Mütter zu 
schneiden, die eben unter ihren Händen 
gestorben sind. 


Berühmte Männer kennt man genug, die 
diesem Schnitt ihr Leben danken: Edu- 
ard VI., der einzige Sohn des berüchtigten 
Heinrich VIll., König von England, Papst 
Gregor XIV., der zeit seines Lebens die 
körperlichen Leiden, die ihn peinigten, auf 
den Schnitt bei seiner Geburt zurückführte, 
Gebhart, Bischof von Konstanz, Burckhardt, 
Abt von St. Gallen, die, nachdem man sie 
ausgeschnitten hatte, zur endgültigen „Rei- 
fung” in ein geschlachtetes Schwein mit 
seiner tierischen Wärme gelegt worden 
sind. Eine Hebammenordnung von 1480 
legt mit der anatomischen Unkenntnis jener 
Tage fest, wie der „Kaiserschnitt” an der 
sterbenden oder schon toten Mutter zu 
führen ist — stets auf der linken Seite, weil 
das Herz, das beim Manne links liegt, bei 
der Frau seinen Sitz „auf der rechten Seite 
habe”. Und Francesco Emmanuele Cangia- 
mila fordert noch im achtzehnten Jahr- 
hundert, daf jeder Geistliche die Technik 
des Kaiserschnitts an der Toten lernen 
müsse, um notfalls ein noch ungeborenes 
Kind der Taufe zuzuführen... 


Was aber besagt all das? Wo mischen 
sich Legende und Wirklichkeit? In Porros 
Tagen weiß man, und Porro selbst weih es 
genau, daf Kinder im Leib der toten Mut- 
ter im allergünstigsten Falle zwanzig Minu- 
ten zu leben haben, nicht mehr. Bei Müttern, 
die schon vor der Geburt an längeren 
Krankheiten gelitten haben, leben sie nur 
zwei oder drei Minuten. So viele alte Be- 
richte aber wollen wissen, noch nach 24 
Stunden habe man kindliches Leben aus 
toten Müttern geschnitten. Nur eines sei 
Grundbedingung dazu: man müsse der 
toten Mutter durch eine Schraubenklammer 
den Mund weit öffnen, damit das Kind Luft 
schöpfen und atmen könne. Und zahlreiche 
solcher Mundsperren sind aus den alten 
Instrumentenkästen erhalten. Welch schauer- 
liche Ahnungslosigkeit! Welch abwegige 
Vorstellung, das Kind im Mutterleib atme 
durch den Mund seiner Mutter, deren Atem 
längst erloschen-ist. 


Selbst aber, wenn alle alten Berichte über 
„schnittgeborene Kinder” Wahrheit wären 
— so gälten sie immer nur den Kindern, 
während die Mütter hilflos zugrunde gin- 
gen. Wer aber machte den Versuch, das 
Kind herauszuschneiden, solange die Mutter 
noch lebt und Lebenskraft besitzt? Wer 
wagt es, nicht nur das Kind für die Taufe 
zu reiten, sondern auch das Leben der 
Mütter zu bewahren? 


Man hat es gewagt. Irgendwann in der 
Zeit der Renaissance, die überall einen Wil- 
len zum Leben verbreitet, in den Zeitläuften 
des 15. und 16. Jahrhunderts erheben sich 
aus dem Dunkel die ersten Berichte über den 
„Kaiserschnitt"” an der noch lebenden Frau. 
Zu Hause, in Porros Bibliothek, stehen die 
alten Bände, stehen die Übersetzungen und 
Abschriften, die er so genau kennt. Da ste- 
hen sie alle, die Berichte über den Florentiner 


angenehm fest und 
völlig zuverlässig sitzt 
dieser neue 
OHNE HALTER! 
rutscht nicht, 

er verzieht sich nicht, 
die Naht bleibt immer 
schnurgerade 

- und all das - 


ohne Strumpfhalter! 


Bitte, lassen Sie sich in Ihrem Fachgeschäft den ERGEE-Strumpf OHNE HALTER 
vorlegen. Er wird natürlih ohne Strumpfbandgürtel getragen. Durch die 
Spezialverarbeitung seines Doppelrandes haftet er einwandfrei, sitzt fest und 
faltenlos am Bein, ohne es einzuschnüren und ohne zu rutschen oder sich 


seitlich zu verschieben. Die Naht bleibt immer schnurgerade. 
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Delial läßt nur diejenigen ultravioletten A 
Strahlen des Sonnenlichtes auf die Haut BALER | 
einwirken, die ungefährlich sind und die R 


gewünschte tiefe Bräunung herbeiführen. 


„Stricken man noch eins, Harr Müller 
es werden Drillinge!“ 


Im Emst: Mit einem Knittax-Handstrikapparat können sogar die 
Männer stricken. Sie sollten sich ihn einmal vorführen lassen 
wenigstens einen Prospekt — auch für das Patentstrickgerät — 
anfordern von h 
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Nicolo Falcucii, der 
schon um 1400 eine 
Mutter durch den 
Schnitt von ihrem Kind 
befreit und beide am 
Leben erhalten ha- 
ben will. Da stehen 
die Berichte von Mar- 
cello Donati und Jac- 
ques Guillemeau, die 
in der zweiten Hälfte 
des sechzehnten Jahr- 
hunderts Kaiserschnit- 
te miterlebt haben 
wollen, die man an 
lebenden Müttern 
vollzog, ohne danach 
allerdings ihr Leben 
reiten zu können. Da 
steht das erste Lehr- 
buch des Arztes Fran- 
cois Rousset, „Wund- 
arzt des Herzogs von 
Sovoyen und in der 
Stadt Paris”, über den 
„Kaiserschnitt”, er- 
schienen zu Paris im 
Jahre 1581..Er ist der 
erste, der den Kaiser- 
schnitt an der Leben- 
den lang und breit 
beschreibt. Er will ihn 
angewendet sehen 
bei zu großen Kin- 
dern, bei Zwillingen, 
bei abgesiorbenen 


Julius Cäsar, der große römische Feldherr und späterer Kaiser, soll 
nach der Darstellung dieses Gemäldes aus dem Leib seiner Mutter geschnit- 


Kindern im KMuftter- ten worden sein. Daher stammt der chirurgische Begriff „Kaisersehnitt“ 


leib und bei Enge 

der Geburtswege. Er spricht zum erstenmal 
deutlich von der Enge der Geburtswege, 
aber er hat noch nicht die Bedeutung des 
knöchernen Beckens erkannt, dessen Form 
über Leben und Tod von Mutter und Kind 
entscheidet, während die weichen Teile der 
Geburtswege sich notfalls bis zum Zerrei- 
ben dehnen lassen. Zu Roussets Zeit hat 
der Engländer Chamberlen noch nicht die 
Geburtszange erfunden, mit deren Löffeln 
man eben jene weichen Wege weitet, den 
Kopf desKindes umfaßt und dasKind heraus- 
zieht, um allerdings vor einer zu großen 
Enge des knöchernen Beckenrings, durch 
den die Geburtswege führen, kapitulieren 
zu müssen. Aber Chamberlens jahrzehnte- 
lang geheimnisumwobene, wie ein Wunder 
verehrte Zange erblickt erst dreihjig Jahre 
nach Roussets Buch das Licht der Welt. 

So empfiehlt denn Rousset den Kaiser- 
schnitt bei allen größeren Geburtsschwierig- 
keiten, auch denen, die die Zange einmal 
meistern wird. Er lehrt, die Blase der Ge- 
börenden zu entleeren, damit sie zusam- 
menfällt und nicht zwischen Gebärmutter 
und Bauchwand steht, also durch den 
Bauchschnitt nicht gefährdet wird. Er lehrt, 
den Bauch mit einem Schniti auf der linken 
oder rechten Seite zu öffnen. Er sagt, dab 
der Schmerz des- Schnittes nichts mehr be- 
deutete gegenüber den Qualen, welche die 
Gebärende durch den vergeblichen Ge- 
burtsakt leide. Er empfiehlt, die Gebär- 
mutter aufzuschneiden, Kind und Nach- 
geburt mit den Händen herauszuheben und 
den Bauch mit ein paar Nähten und Pflastern 
zu schließen. Er verkündet, der Schnitt in 
der Gebärmutter selbst dürfe nicht vernäht 
werden, da die Wehenmuskulatur so ge- 
waltig sei, daß sie die Schnittöffnung von 
selbst wieder zusammenpresse. Er behaup- 
tet, Blutungen gebe es während der Ope- 
ration nicht, da das Kind im Muitterleib 
während der langen Zeit der Schwanger- 
schaft das mütterliche Blut in sich aufge- 
nommen habe. 

Welch ein Aberwitz! Welch ein Irrtum! 
Aber durch Jahrhunderte ist Roussets Buch 
das einzige Lehrbuch geblieben, dem zwei- 
tellos viele Ärzte in letzter Not gefolgt sind. 
Dobei wird bald gewihk, dab Rousset nie- 
mals selbst einen Kaiserschnitt ausgeführt 
hat, ja wahrscheinlich nicht einmal Zeuge 
eines Schnitts gewesen ist. Ein Theoretiker 
führt die Versuche des Kaiserschnitts an der 
Lebenden an, deren Ergebnis mit wenigen 
zufälligen Ausnahmen nur der Tod der 
Mutter gewesen sein kann. Wohl führt 
Roussets Übersetzer ins Lateinische, Caspar 
Baudin, eine Reihe wunderlicher Fälle an, 
in denen die Mütter durch den Schnitt ge- 
rettet wurden. 

Er erzählt von Jakob Nufer, dem Schweine- 
schneider zu Sigershausen in der Schweiz, 
der im. Jahre 1500 seiner eigenen Frau, 
nachdem sie tagelang in enisetzlichen 
Schmerzen gelegen, Leib und Gebärmutter 
geöffnet und das Leben von Mutter und 
Kind rettete, das zuvor dreizehn Hebammen 
und Barbiere nicht haben retien können. 
Er erzählt, dal das ausgeschnittene Kind 
77 Jahre alt geworden sei. Er berichtet aber 
auch, daß die Mutter nachher noch fünfmal 
glücklich und ohne Schnitt geboren habe, 
und überantwortet damit selbst seinen Be- 
richt dem Zweifel. Entweder ist sein, des 


berühmten Boseler Arztes Bericht Lüge, 
oder Jakob Nufer hat nur ein Kind ausge- 
schnitten, das sich, wie es oft geschieht, als 
Bauchschwangerschaft, außerhalb der Ge- 
bärmutter, aber innerhalb der Bauchdecken 
gebildet hat. 


Caspar Baudins wunderliche Berichte 
sind nicht die einzigen, die in Porros Biblio- 
thek aufgereiht sind. In Deutschland, in 
Wittenberg, hat der Wundarzt Trautmann 
am 21.April 1610 unter der Leitung der 
Ärzte Sennert und Tandler sowie in Anwe- 
senheit des Archidiakons der Pfarrkirche, 


Silbermann, der Bötichersfrau Ursula Opitz - 


Leib und Gebärmutter geöffnet und ein 
lebendes Kind zur Welt gebracht. Ursula 
Opitz lebt bis zum 16. Mai. Dann stirbt sie 
plötzlich, als sie das Bett für kurze Zeit ver- 
lassen hat. An diesem Bericht gibt es keine 
Zweifel. Aber der Tod ist auch sein Preis. 


Mehr als hundertfünfzig Jahre später 
meldet sich der französische Geburtshelfer 
Francois-Ange Deleurye zu Wort. Jetzt ist 
die Geburtszange erfunden. Die Franzosen 
Routeau und Andre Levret haben die Not- 
wendigkeit eines Kaiserschnitts auf die Fälle 
eingeschränkt, in denen ein enges Becken 
den natürlichen Geburtsweg versperrt oder 
ein Kind außerhalb der Gebärmutter in der 
Bauchhöhle liegt und damit ohnedies nicht 
natürlich geboren werden kann. Routeau 
und Levret predigen Theorie. Deleury ver- 
sucht die Praxis, und 1778 meldet er eine 
Operation, bei der die Mutter am Leben 
bleibt. Aber dies ist auch der einzige 
erfolgreiche Fall seiner Zeit. 


Aus England besitzt Porro einen Bericht, 
demzufolge die irische Hebamme Mary Du- 
nally im Jahre 1738 zu Charlemont das 
Leben einer Mutter durch den Kaiserschnitt 
gerettet hat. Und 1757, so heiht es in einer 
anderen Schrift aus jener Zeit, operiert der 
Wundarzt Robert Smith aus Edinburg eine 
Frau, die schon sechs Tage und vom Tode 
gezeichnet in Wehen liegt. Doch er verliert 
Mutter und Kind... 

Dieses tödliche Ende scheint der Preis 
für die überwiegende Zahl aller Versuche, 
Kinder durch den Schnitt zu gebären, so 
wie sie sich in England und Frankreich und 
Deutschland vollziehen. Wie nah der Tod 
jedem dieser Versuche steht — das geht 
schließlich aus der Fülle der verzweifelten 
Versuche hervor, den Kaiserschnitt zu um- 
gehen und andere Wege zu finden, um das 
zu enge Becken zu überwinden. Sie ziehen 
sich durch die Jahrhunderte. Da ist der 
Franzose Jean Rene Sigault, der da vor- 
schlägt, den knöchernen Beckenring da- 
durch zu erweitern, dab er an seiner vorder- 
sten Seite, dort, wo dieser Ring durch einen 
Knorpel zusammengehalten wird, diesen 
Knorpel trennt... Er nimmt an, daß der 
Beckenring dann wie eine Zange ausein- 
anderklaffen wird. Am 1. Oktober 1777 
führt Sigault die erste Operation dieser Art 
an einer Dreißigjährigen aus. Er tut es bei 
Nacht in einem armseli Häuschen, und 
das Licht verlöscht dabei. Er bringt das Kind 
wirklich zur Welt. In Paris wird er umjubelt 
wie ein Befreier... Aber nur wenig später 
zeigen sich die Schattenseiten. Das Becken 
der Frau besitzt nicht mehr genügend Festig- 
keit. Sie hat einen mühsamen, hinkenden 
Gang. Und Jean Louis Baudeloque beweist, 
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dab; sich der Beckenring durch die Knorpel- 
durchitrennung nur geringfügig erweitert. 
Ja, Baudeloque zeigt, daf bei einer plötz- 
lichen Trennung die Gefahr besteht, daf 
die Schambeine des Beckens an der Wirbel- 
säule zerbrechen... 


Andere Methoden des Ausweges werden 
gesucht. Der Engländer Merriman versucht 
es mit der künstlichen Frühgeburt durch 
heihe Bäder, Klistiere, galvanischen Strom. 
Er will die Geburt des Kindes in Gang brin- 
gen, solange es noch nicht seine volle 
Größe erreicht hat und infolgedessen viel- 
leicht noch durch den Beckenring entschlüp- 
fen kann. Noch verzweifelter scheint die 
Meihode des Engländers James Lucas im 
Krankenhaus zu Leeds. Er will durch Hun- 
gernlassen der werdenden Mutter und durch 
erschöpfende Aderlässe erreichen, dab die 
Kopfknochen des Kindes weich und ver- 
änderlich bleiben und so durch die Geburts- 
hindernisse gepreht werden können... 


Ein Vorschlag wunderlicher und verzwei- 
felter als der andere! Aber hinter allen 
droht das Bewußtsein des Todes, der neben 
jedem Versuch des Kaiserschnitts an der Le- 


benden steht. Noch weil; niemand, warum 
dieser Tod mit so großem Eifer dort steht. 
Noch ahnt niemand, weshalb selbst dann, 
wenn der Schnitt gelingt und die Mutter die 
ersten Stunden überlebt, Eiter und Fieber 
diesen Erfolg mit Sicherheit in wenigen To- 
gen zunichte machen. Vielleicht empfindet 
John Aitken, der englische Geburtshelier, 
der 1790 im Wahnsinn stirbt, eine dunkle 
Ahnung der Ursachen. Wie bei anderen 
Wunden fürchtet er den Zutritt der Luft in 
den offenen Leib und führt auf-sie Eiterung 
und tödliches Fieber zurück. Er empfiehlt, 
die Gebärenden bis zum Halse in warmes 
Wasser zu legen und den Schnitt unter 
Wasser durchzuführen, damit die Luft kei- 
nen Zutritt habe. Der französische Wund- 
arzt Lebas von Mouleeron kommt dem Ge- 
heimnis des Todes noch näher, indem er 
zum ersten Male von den Vorschriften des 
fürchterlichen Theoretikers Rousset ab- 
weicht. Er hat bei Leichenöffnungen von 
Frauen, die nach dem Kaiserschnitt verstor- 
ben sind, bemerkt, daf sich die Wunde der 
Gebärmutter nicht, wie Rousset es behaup- 
tet hat, durch die Kraft der Gebärmutter- 
muskeln zusc zieht. Im Gegenteil — 


sie klafft sehr oft. Sie klafft, und mörderische 
Blutungen aus ihren Gefähen haben unter 
dem Schutzmantel der äußerlich zugenähten 
Bauchdecken die ganze Bauchhöhle 

füllt und die junge Mutter getötet. Noch öf- 
ter klafft sie und zeigt einen Strom von Ei- 
ter, der sich ins Bauchfell ergießt und die 
tödliche Bauchfellentzündung 

fen hat. Lebas ist der erste in der medizi- 
schen Geschichte der Welt, welcher der 
wirklichen Gefahr am allernächsten kommt 
und den Versuch unternimmt, die Gebär- 
mutterwunde durch eine Naht zu schließen. 
Aber er findet noch keine Nahtmethode, 
welche den Nachwehen widersteht. Seine 
wenigen, verknüpften Fäden reihen ein, 
und die Wunden klaffen, bluten und eitern 
von neuem. 

Das achtzehnte Jahrhundert geht zu Ende. 
Das nmeunzehnte steigt herauf und seine 
erste Hälfte verstreicht. Aber keine neue Er- 
kenntnis wird geboren. Da reihen sich in 
Porros Haus die Bücher und Schriften über 
Geburten und Kaiserschnitt. Aber sie wissen 
immer noch nichts anderes zu verkünden 
als das, was der Theoretiker Rousset Jahr- 
hunderte zuvor angegeben hat. Und wenn 


sie etwas Neues verkünden, dann ist es be- 
stenfalls eine kleine, tastende Modifikation 
in der Führung des Schnitts. Und sie braucht 
keine Besserung zu bedeuten. Ist es nicht 
grausige Primitivität, wenn Benjamin Osi- 
ander, der berühmte deutsche Geburtshel- 
fer aus Göttingen, in den ersten Jahrzehn- 
ten des neuen Jahrhunderts lehrt, Kinder 
aus dem Mutterleib zu schneiden wie einen 
Stein aus der Blase? Wirkt es nicht wie der 
tiefste Punkt jahrhundertelangen frucht- 
losen Bemühens, wenn er mit der in die äu- 
heren Geburiswege eingeführten Hand 
den kindlichen Kopf wie einen Blasenstein 
gegen die Bauchwand preht und dann in 
die Erhöhung, die durch den Kopf entsteht, 
hineinschneidet? 

Ja, dieses Bild, das Porro in jahrelangem 
Studium durchschritten hat, ist schauerlich 
und hoffnungslos genug, und es reicht un- 
verändert bis an den Tag, an dem er mit 
sich selbst küampfend, drunten im glutheihjen 
Hospital von San Matteo sitzt. Der franzö- 
sische Arzt Gueniott hat in Paris vierzig 
Kaiserschnitte überprüft, die bis zum Jahre 
1870 durchgeführt worden sind. Sämtliche 
Fraven gingen dabei zugrunde. Radfort 
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enn Sie nicht wüßten, daß die FAMA 
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würden Sie es nicht erkennen ...! Und 
je länger Sie FAMA -Raucher sind, um- 
somehr wird sich Ihr erster Eindruck 


festigen: Diese Cigarette bekommt ge- 


nau so gut wie sie schmeckt. Unmerklich 


wirkt der schützende FF-Filter; unbe- 
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genießen Sie 


geläutertes Aroma ... 
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nach Entspannung wie der Körper. 


nd u Vor allen Dingen aber ein 


will man ja den 


wir für Sie ausgesucht haben _ 


so recht 


als „sommerliche“ Lektüre geeignet: „Liebessommer in 

von Zsolt 
von Harsanyi, „Als 
wäre nichts gesche- 
hen'‘ von Walther 
von Hollander, „Die 
tolle Herzogin’’ von 
Rosamond Russel, 
„Die kleine Frau 
Welt‘’ von Hermann 
Eris Busse, „Die 
Todesschranke‘’ von 
Frank. Eric Russel 


Beatrice’'von Robert 
Pilhowski. 
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natsraten & DM 3,9. 
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An Deutscher Buchversand GmbH., Hamburg 13, Rothenbaumchaussee 5 


Ich bestelle hiermit Ihre 


Bitte, recht deutlich schreiben : 
Geschenk-Kassette — 6 Ro- 


Thomas, der Engländer, hat alle Kaiser- 
schnitte kontrolliert, die man in England 
und Irland von 1738 bis 1849 verrichtete. 
73 Prozent der Mütter gingen in den Tod. 
Späth, der berühmte Geburtshelfer aus 
Wien, weiß von keinem Fall zu berichten, 
bei dem eine Mutter den Kaiserschnitt über- 
iebt hätte, ohne an Blutung oder Eiterfieber 
zu sterben. Und aus 338 Operationen, die 
der Arzt Kaiser für die Zeit von 1750 bis 
1839 beobachtet hat, zieht er den Schluß, 
dab nicht nur der größte Teil der Mütter 
stirbt, sondern daß auch mehr als ein Drittel 
der Kinder kurz nach dem Schnitt sterben. 


kanischem Boden zum Erfolg. Weshalb ge- 
sunden Frau und Kind? Weshalb? 

Warum; so lautet eine andere Frage, ge- 
lingt auch der zweite Kaiserschnitt der Ver- 
einigten Staaten — wiederum in der Wild- 
nis, fern von Hospitälern und Zivilisation? 
1827 bringt John Lambert Richmond, der 
es vom armseligen Kohlenträger zum Dok- 
tor gebracht hat, jenseits des Miama-Rivers 
bei Newton das Kind einer Negerin mit völ- 
lig verengtem Becken zur Welt. Es geschieht 
in einer Holzhütte ohne Feuer und Boden, 
durch deren Wände der Sturm mit solcher 
recnesene fegt, daß ein Helfer eine Decke 


Die wurde um das Jahr 1630 von Sie bildete 


einen anderen Ausweg, eine Geburt trotz zu enger Geburtswege zu ermöglichen. Sie umfaßt den Kopf 
des Kindes im Mutterleib mit zwei löffelartigen Armen und erleichtert dem Kind durch Ziehen den Weg 
ins Leben. Wenn jedoch der Beckenring allzu eng ist, bleibt nur noch ein Weg: der Kaiserschnitt 


Die wenigen Erfolge aber, die bleiben, 
ra Zufälle, unerklärlich und rätsel- 
aft. 


Weshalb hat Dr. Jesse Bennet in Rok- 
kingham County in Virginia, mitten in der 
Wildnis des fernen Amerika, Erfolg gehabt, 
als er am 14. Januar 1794 — Roussets Lehr- 
buch neben sich — seine eigene Frau Eli- 
sabeth durch einen Schnitt entbindet, den 
alle Geburtshelfer der Umgebung verwei- 
gern. Weshalb führt dieser Landdoktor, der 
bei keinem berühmten Professor studiert hat 
und während der Operation seine bei vol- 
lem Bewußtsein befindliche Frau mit den 
grimmigen Worten: „Dies wird das erste 
und letztemal sein”, unfruchtbar macht, 
gleich den ersten Kaiserschnitt auf ameri- 


um das Kerzenlicht halten muß, damit es 
nicht verlischt. Richmond operiert mitten in 
der Nacht mit einem jämmerlichen Opera- 
tionsbesteck, das er in der Tasche führt. 
Aber Mutter und Kind bleiben am Leben. 
Ist dies Zufall oder Glück oder Schicksal? 
Oder gibt es irgendwo das Gesetz, dessen 
Befolgung oder Nichtbefolgung über Er- 
folg .oder Nichterfolg des Kaiserschnitts 
entscheidet? 


Hier ist der Punkt, an dem Porro nach 
dem Studium vieler Jahre glaubt, die Ant- 
wort und die Lösung zu wissen. Vielleicht 
hätte er sie nicht gefunden ohne die Nach- 
richten über die Theorien Pasteurs und Jo- 
seph Listers, die langsam, im Laufe vieler 
Jahre nach Pavia und nach San Matteo ge- 
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Freude daran; denn Ihre Füße 
bleiben elastisch und 


ward frisch 


Erhältlich für DM 1,25 in den Schuhgeschäften und im Lederhandel 
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drungen sind. Die Behandlungsmethode 
mit Carbol hat hier unten noch nicht über- 
zeugt und vollständig gesiegt. Aber die 
Theorie der Eiter- und Fäulniserzeugung 
durch Keime hat Fuh in Porros suchendem 
Hirn gefah! 

Er, der dort unten in seinem hitzeschwan- 
geren Zimmer am Fenster sitzt, hat sich seit 
langem, seit er den letzten Fall von Kaiser- 
schnitt in seinem Hause sterben sah, meh- 
rere entscheidende Fragen gestellt. Und die 
erste Frage lautet: Hatte Aitjen, der Englän- 
der, recht, der die gleiche Luft fürchtete, ge- 
gen deren Keime jetzt Pasteur und Lister 
kämpfen? Die zweite, größere, mit der Un- 
geheuerlichkeit einer Entdeckung gestellte 
Frage aber-heifjt: Kommen jene Keime nur 
aus der Luft? Versammeln sie sich nicht 
vielleicht auch in der Gebärmutter, die doch 
ebenfalls, wenn der Geburtsakt in Gang 
gekommen ist, mit der Außenwelt in Ver- 
bindung steht und noch wochenlang nach- 
her jene oft eitrigen Lochien ausscheidet, 
die jeder Arzt so gut kennt? 


Hat Rousset nicht einem fürchterlichen 
Irrtum gehuldigt, indem er angab, die vom 
Kind befreite Gebärmutter sei ohne Ver- 
schluß des darin befindlichen Schnitts in die 
Bauchhöhle zu versenken und nur die 
Bauchdece sei zu vernähen? Ist nicht die 
jahrhundertelange Annahme, die Muskeln 
der Gebärmutter prefjten ihre Schnittränder 
von selbst zusammen, ein ebenso entsetz- 
licher Irrtum? Vollziehen sich aus der im 
Bauch versteckten Gebärmutterwunde nicht 
nur tödliche Blutungen? Dringen nicht viel- 
mehr durch diese Wunde all jene Eiter- 
und Entzündungsstoffe, die sich in der Ge- 
bärmutter befinden, in die Bauchhöhle ein 
und töten die Mütter durch die hoffnungs- 
lose Peritonitis? Erklären sich die wenigen 
Erfolge, die man meist fern von Hospitä- 
lern und mitten in der Wildnis gehabt hat, 
daraus, dafs dort weniger Eiterkeime vor- 
handen waren oder besonders wider- 
standsfähige Frauen den Kaiserschnitt über- 
lebten? 

Mit unwiderstehlichem Zwang folgen die- 
sen Fragen andere nach! Wenn also die 


Das Tor zum Leben, derRing des weiblichen 
Beckens, durch das jedes Kind seinen Weg in die 
Außenwelt sucht, hat bei normalen Verhältnissen 
eine gleichmäßige runde Form. Dieses Becken läßt 
ohne weiteres den Durchtritt des kindlichen Kör- 
pers zu, obwohl der Knochenring nicht dehnbar ist 


DL 


Ein zu enger Beckenring (Längsschnitt) 
versperrt dem Kind das Tor zum Leben. Der hier 
gezeigte Beckenring ist durch Veranlagung oder 
Krankheit so eng geworden, daß der Kopf des 
Kindes unmöglich passieren kann. In diesem Fall 
muß durch den Kaiserschnitt ein künstlicher 
Geburtsweg geschaffen werden, damit Kind 
und Mutter die Geburt überleben können 


geöffnete Gebärmutter die Quelle des To- 
des ist, wie versperrt man den tödlichen 
Keimen, die in ihr lauern, den Weg? Porro 
weil von Lebas’ vergeblichen Versuchen, 
die Gebärmutterwunde zu vernähen. Er 
weiß, die Nähte reifjen ein. Die Wunde ver- 
klebt nicht. Die Bewegungen der Nachwe- 
hen reifjen die Wundränder immer wieder 
auseinander. Wenn es aber keine Möglich- 
keit gibt, die Pforte, durch die der Tod 
dringt, zu versperren — welch einziger, ret- 
tender Weg drängt sich dann auf? Muh 
man nicht — ja, er fragt sich seit langem: 


mub man nicht die Quelle des Bösen selbst 
entfernen? 

Die Konsequenz ist fürchterlich. Porro ist 
oftmals vor ihr zurückgeschreckt, denn sie 
bedeutet eine Verstümmelung jeder ope- 
rierten Frau, eine Verstümmelung, die nicht 
wiedergutzumachen isf. Aber was ist am 
Kreuzweg zwischen dem Tod und der Ent- 
fernung der ganzen Gebärmutter vorzuzie- 
hen — das erstere oder das zweite? Wird 
nicht sogar diese Entfernung zum Segen für 
die Operierte, indem sie sie für immer da- 
vor bewahrt, ein zweites Kind zu empfan- 
gen und von neuem dem Tod ins Gesicht zu 
sehen? Das ist es. Das ist das große, bedrük- 
kende und zugleich erlösende Problem, das 
Porro seit Jahr und Tag begleitet. 


Das ist das Problem, dah Porro am Mit- 
tag dieses 27. April 1876 und am Bett der 
Julie Covalini mit allen Zweifeln und aller 
er die sich darin verbirgt, überfallen 

- 
Das ist der Gegenstand des Ringens, dem 
Porro unterworfen ist, während er den 
schweren Kopf gegen die rauhe Mauer un- 
ter dem Fenster lehnt. 

San Matteo ist still. Das Stöhnen der Ster- 
benden im Kindbettfiebersaal erstickt hin- 
ter den mächtigen alten Mauern. Und der 
Herr des Hospitals ist allein. Er steht an der 
Grenze, hinter der vielleicht eine erlösende 
Zukunft liegt, vielleicht aber auch das grau- 
same Scheitern eines Traumes. 

Porro ist allein mit sich und mit seinem 

> 


Die Schwester meldete sich am Morgen 
des 21. Mai 1876. Sie fand Porro mit ver- 
schlossenem, undurchsichtigem Gesicht und 
berichtete, dahß sich die ersten Wehen bei 
der Covalini gezeigt hätten. Und gleich 
darauf — es war genau 10 Uhr — kam der 
erste Assistent, erregt, mit schweihnassem 
Gesicht und meldete, daf die Blase der Ge- 
bärenden gesprungen sei und das Frucht- 
wasser sich ergiehe... 

Porro hörte schweigend und mit halb ge- 
schlossenen Augen zu. Der Assistent, der 
Porros Nachdenklichkeit seit Wochen spürte 
und das Ziel, dem sie galt, ahnte, ver- 
suchte in Porros Gesicht zu lesen, ob die 
Entscheidung gefallen sei. Er fand keine 
Antwort. 

Porro ging schweigend über die groben, 
steinernen Fliesen. Er trat in den Saal. Er 
zwang sich zu seinem alten, gewohnten 
Lächeln, als er neben dem Bett der Covo- 
lini hielt und den schreckhaft fragenden 
Blick aus ihren großen, sehr dunklen Au- 
gen auf sich gerichtet fühlte. Er strich über 
ihre schweihnasse, fast weihe Stirn. Er un- 
tersuchte. Dann richtete er sich langsam auf 
und sah fest und mit dem Versuch, die Zwei- 
fel, die in ihm selbst waren, hinter einem 
Vorhang der Selbstsicherheit und Zuver- 
sicht zu verbergen, in das Gesicht der Frau. 

„Ich muß Ihnen nun etwas sagen, Frau 
Covalini”, begann er sanft, „wollen Sie mir 
vertrauen?” 

'„O ja ..." sagte sie, und ihre Augen 
strahlten beinahe auf. „O ja, Herr...” 

„Nun”, sagte er, „Sie werden nur dann 
ein schönes und gesundes Kind zur Welt 
bringen, wenn ich Sie operiere. Sie werden 
einschlafen. Sie werden gar nichts spüren. 
Aber wenn Sie erwachen, wird das Kind 
hier neben Ihnen liegen und Sie werden 
als erstes seine Stimme hören ..." 


Während er sprach, spürte er voller Be- 
klemmung und- Gewissensangst, wie sehr 
er auf sumpfigem Boden ging und wie nahe 
er sich vielleicht — bei einer Lüge bewegte. 
Das Schicksal brauchte nur gegen ihn zu 
sein. Es brauchte ihn nur des Irrtums zu 
überführen. Es brauchte ihm nur den Tod 
zu schicken an Stelle des Lebens ... Aber 
er bewang sich, und er zwang auch seine 
Stimme, ruhig und sanft zu bleiben. 


„O ja, Herr”, hörte er die Frau sagen. 
Das Lächeln, das gläubig ihr Gesicht über- 
zog, empfand er fast wie einen Schmerz. 

Er wandte sich um. Er blickte seinen Assi- 
stenten an. „Bereiten Sie alles vor. Lassen 
Sie den Nebensaal auf 18 Grad heizen und 
Carbolwasser und Instrumente vorbereiten.” 
Er trat auf den Gang hinaus, „melden Sie 
mir", sagte er, „wenn alles vorbereitet ist." 

Dann entfernten sich seine Schritte auf 
dem Gang. Er schritt allein und mit gesenk- 
tem Kopf auf sein Zimmer zu. Der Assistent 
sah ihm nach, und plötzlich ahnte er nicht 
nur, sondern er wuhte, daß Porro und sie 
alle in wenigen Stunden einen Weg be- 
schreiten würden, an dessen Ende der Tod 
und die Enttäuschung stehen konnten, aber 
=. — eine neue, breitere Straße zum Le- 

en. 
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"Milch ist der Quell 


für alles Gute! 


Wenn Sie wissen möchten, warum 
der Milkana so köstlich schmeckt und wie 
Butter auf der Zunge zergeht, dann den- 
ken Sie einfach an frische, sahnige Milch. 
Aus ihr werden gute goldgelbe Butter und 
die beliebten Emmentaler-, Holländer- 
und Chester Käse bereitet. — Und aus all 
diesen edlen Milchprodukten entsteht 
dann Milkana. Kein Wunder also, daß 
er so schmackhaft und bekömmnlich ist. 


Milch macht's bei 


* Kosten Sie die echten 
Milkana-Käsespezialitäten 
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HOBBY-DAZU EINE HERZERFRISCHENDE 


auch im Alltag zwischendurch an sich selber denken: 
ein Glas DEINHARD - und Sie sind immer obenauf 


... denken ans Geschäft 


Im Stern Nr. 23 .habe ich mit 
Erstaunen Ihre Reportage „Sie 
reden von Befreiung und den- 


ken ans Geschäft” 


ärztliches Al- 
test,, aber auch 
das ist für Ja- 
copetti eine 
Kleinigkeit, 
da ja Geld für 
hn 1737 irht 


war und 82 Menschen getötet 
hatte. Die Mercedes-Werke ver- 
zichteten auf den möglichen Sieg, 
obgleich erwiesen ist, daß sie 
keine Schuld an der Katastrophe 
trifft. Dieses Verhalten war — 


i 

lich keine Rol- 
le spielt. — 
Für Jolanda 
und ihre Eltern ist die Sache 
allerdings doch schleht aus- 
gegangen. Sie wurden von ihrer 
ippe aus dem Zigeunerstamm 
ausgestoßen, weil sie die Fa- 


Glauben Sie tatsächlich, daß wir 
Holländer es nötig haben, uns 
durch die englischen Autofabri- 
ken an das Kriegsgeschehen er- 
innern zu lassen? Sogar heute 
ist bei dem größten Teil der 
Holländer die Erinnerung an die 
Jahre 1940 bis 1945 noch nicht 
ausgewischt. Ich bin davon über- 
zeugt, daß die beiden Länder 
einander brauchen, aber außer- 
dem weiß ich, daß alle, die 
unter dem damaligen Deutsc- 
land gelitten haben, vergeben, 
aber nicht vergessen haben. 

Baarn/Holland G. A. Klestadt 


In Ihrer Sternausgabe Nr. 23 
brachten Sie die Reportage „Sie 
reden von Befreiung und 
denken ans Geschäft”. Jeder 
Deutsche sollte dankbar sein, 
zu erfahren, mit welchen Machi- 
nationen eine englische Auto- 
firma in Holland Geschäfte zu 
+ätigen versucht. Nicht einmal 
vor dem Friedhof gibt es ein 
Halt, wenn es gilt, Geld zu ver- 
dienen. Diese Art der Geschäfte- 
macherei erinnert mich an die 
Zeit, als deutsche Qualitäts- 
waren den Weltmarkt zu er- 
obern drohten und von den 
Engländern als „Made in Ger- 
many” gebrandmarkt wurden. 
Planegg b. München 

Bernhard Ortbrock 


Liebe im Vorübergehen 


Vielleicht interessiert es Sie, 
zu erfahren, was aus der Zigeu- 


nerbraut Jolanda geworden ist, 


der Sie im Stern zweimal eine 
größere Reportage gewidmet 
haben (Stern Nr. 18 und 24). 
Jolanda ist nach ihrer Hochzeit 
und nachdem ihre Eltern eine 
Million Lire als Mitgift von 
Herrn Jacopetti kassiert hatten, 
zu ihrer Sippe ins Zigeunerlager 
zurückgekehrt. Jacopetti hat in- 
zwischen auch einen Dreh ge- 
funden, sich von der Zigeunerin 
scheiden zu lassen: „Nichtkon- 


sumierte* Ehen können audh in 


Italien geschieden werden. Man 
braucht dazu allerdings noch ein 


für eine Million Lire 
verkauft haben. 


‚Rom Helena Strand 


Vierundzwanzig atmen auf 

Im Stern Nr. 25 brachten Sie 
die Reportage „Noch 24 müssen 
sterben“ über den Massenmör- 
der Serafino Castagno. Inzwi- 
schen ist es der italienischen 
Polizei gelungen, Castagno in 
den Bergen von Kalabrien auf- 
zuspüren und zu verhaften. 
Zwei Monate lang hatten die 
Carabinieri auf ihn Jagd ge- 
macht; jetzt ist die Bevölkerung 
von Presinaci wie von einem 
Alpdruc befreit. 


Neapel . Giovanni Strasso 


Das rote Kuckucksei 


ich habe im Stern Nr. 24 mit 
großem interesse den Artikel 
über Radio Freies Europa ge- 
lesen. Ich gratuliere Ihnen, daß 
Sie so mutig dieses Thema auf- 
gegriffen haben. Der Text Ihres 
vorzüglichen Artikels enthält 
allerdings einige Fehler. Milos 
Vanek hat nicht das Kaschauer 
Programm im Jahre 1945 unter- 
zeichnet (die Unterzeichner wa- 
ren Dr. Jaroslav Stransky und 
andere aus den Kreisen um 
RFE), sondern er hat dieses Pro- 
gramm noch im Jahre 1955 ver- 
teidigt. (Ich habe seine Rede 
auf dem Tonband.) Karol Belak- 
Berger war nicht Kommissar der 
Roten Armee, sondern Zeugen 
sagen aus, daß er Kommissar 
der tschechoslowakischen frei- 
willigen Armee in Rußland unter 
dem Kommando des Kommuni- 
sten-Generals Svoboda war und 
natürlich dem Kommando der 
Roten Armee unterstand. Belak- 
Berger nahm nicht an den Er- 
eignissen .in Aussig teil. 


München Jiri Brada 
Autorennen, ein Geschäft 


Es war eine Geste der Mensc- 
lichkeit, als die Mercedes- 
Werke das Rennen von Le Mans 
aufgaben, nachdem einer ihrer 
Wagen in die Zuschauer gerast 


im Geg tz zum empörenden 
Vorgehen der Veranstalter, die 
nicht an den Abbruch des mör- 
derischen Rennens dachten — 
ein Zeichen für das Bewußtsein 
der schweren’ Verantwortung. 
Wozu werden von den Auto- 
firmen denn eigentlich Millio- 
nen für Rennen ausgeworfen? 
Doch nur, weil die Firma des 
Siegers mit Sicherheit höhere 
Verkaufserfolge erwarten darf. 
Autorennen sind Geschäfte. 
Opfer dieses Rennens um den 
Gescäftserfolg wurden in Le 
Mans 82 Menschen. Und was tat 
man daraufhin? Nach Zeitungs- 
berichten ließen Mercedes, ein 
Unternehmen mit Millionen- 
umsätzen, den Hinterbliebenen 
ganze 12 000 DM zukommen, so- 
viel wie ein mittlerer Wagen 
kostet! Man kann nur hoffen, 
daß es sich bei der genannten 
Summe um einen Druciehler 
handelt. 

Köln B. Weinert 


Das deutsche Wunder 


Aus dem Leserbrief der Fein- 
strumpfwerke aus Krefeld, der 
im Stern Nr. 19 erschien, ersehe 
ich, daß es doch noch gütige _ 
und hilfsbereite Menschen gibt. 
Wie anders sollte man das 
großzügige Angebot der Strumpf- 
werke deuten, Exkönig Faruk 
als Vertreter für Damenstrümpfe 
einzustellen. In König Faruk 
a. D. haben die nach Wohltätig- 
keit strebenden Feinstrumpf- 
werke ganz sicher einen der Be- 
dürftigsten gefunden. Ich kann 
daraus nur schließen, daß bei 
Ihnen in Deutschland Not und 
Elend nun endgültig behoben 
sind, so daß deutschen Wohl- 
tätern gar nichts anderes übrig- 
bleibt, als sich im Ausland nach 
Hilfsbedürftigen umzusehen. 
Outjo, S.W.Afrika Willy Betz 


Der Aktenklau 


Die Akten für das Strafver- 
fahren gegen den Richter Wam- 
bold in Müncen (siehe Stern 
Nr. 25) sind noch immer nicht 
gefunden. Dafür besitzt der 
Justizpalast jetzt einen Brief, 
in dem ein nicht existierender 
Dr. Mandolf sich bezichtigt, die 
Akten gestohlen zu haben. „Ich 
werde die Akten verbrennen“, 
heißt es darin. Im Justizpalast 
glaubt man, daß Richter Wam- 
bold diesen Brief geschrieben 


hat. 
München Josef Huber 


‚Wetten. dass. 
Sie dies nicht können? 


Knallen Sie neben dieser kleinen 
Schläferin eine Tür zu - sie schläft 
weiter. Sie aber wachen schon beim 
Tropfen einerWasserleitung auf. Die 
vitale Kraft der Kleinkinder hängt 
von hohen Lecithingehalt ihrer Or- 
gane ab. Glikin fand bei Kindern von 
13”: Monaten fast 30"» im Knochen- 
mark. Bei Älteren sinkt der Lecithin- 
gehalt mehr und mehr ab. Schlaf- 
fähigkeit, Arbeitsfähigkeit, Reak- 
tionsfähigkeit, Abwehrkraft hängen 
weitgehend vom Lecithingehalt der 
Körperorgane ab. Was man nervös 
nennt, ist biologisch gesehen meist 
Lecithinarmut... Lecithinreichtum 
steigert die Gehirnleistung und be- 
kämpft nervöse Störungen der Or- 
gane (Herz, Galle, Leber, Magen, 
Nieren). Nur reichliche Lervithinga- 
ben wirken (Koch 4-6 Gramm je 
Tag) ... Jede Einheit Dr. Buer's 
Reinlecithin (Cholin-Colamin-Kon- 
zentrat) enthält | Gramm biologisch 
hochwirksames Lecithin. 


Leeithin der Lebensquell 
Reinlecithin 


Erhältl. in 4poth. u. Drog. 


Ich Liebe 
Luxus! 


Mein Beruf als Ver- 
käuferin macht mir 
Freude - und auch 
persönlich liebe ich 
ein wenig Luxus. Lie- 
ber einmal mehr zum 
Friseur, duftige Wäsche 
und — die neue Alkohol- 
Zahncreme DURO-Luxus. 
Morgens schon ein wenig 

luxus, ein herrliches Gefühl! Der Alkoholschaum 
löst den Belag von den Zähnen leicht und mild, 
statt ihn mechanisch abzuschleifen, läßt das frische 
Pfefferminz-Aroma stundenlang anhalten und tötet 
sofort Bakterien, die denMundgeruch verursachen. 
Blendend weiße Zähne und ein herrlich frischer 
Atem — das ist Luxus für mich. 


- Jederzeit und pausenlos 


die Musik hören, die Sie gerade wünschen, 
durch TEFIFON, das einzige Radio mit einge- 
bautem Heimsender, eigenem Programmwähler 
und auswechselbarem 4-Stunden-Langspielband. 
Komplett mit UKW-Super, 21 Kreise, einschließ- 
lich 4-Stunden-Langspielband DM 59. — 


TEFIFON-Musikvitrine mit Heimsender, an jedes 
Radiogerät anzuschließen. Einschließlich 
4-Stunden-Langspielband 


Schallbänder in großer Auswahl ab DM 8. — 


Günstige Teilzahlung - monatlich ab DM 9. - 


Prospekte kostenlos 


Zum 
Einbau 
in jedes Möbel 
das Einbau-Chassis. 
Einschließlich 4-Stunden- 
Langspielband DM 265. — 


Die neue placentare Hormon-Komposition,ein Spi 
wissenschaftl. Kosmetik 


Haut auch im Alter bewirkt. 
reme!Orig:Dose 8.50, 


Nachte: 
12,50 u.Porio = Prosp.gralis. 
HYGIENA-INSTITUT «BERLIN W 15/105 


gegen das Altern der Haut, 
welches durch tiefenwirksamste Hormone, Vitamine, 
Fermente u. Biokatalysatoren eine j 
Farbfrische u.Schönheit der 


Außerst sparsame Tages-u. 
Monate reichende Dopp.-Dose 
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„Mademoiselle* und war überhaupt sehr 
freundlih. So freundlich, daß er seine 
dienstlichen Befugnisse dazu benutzte, um 
noch ein paar Minuten der reizenden, rot- 


.haarigen jungen Dame Gesellschaft lei- 


sten zu können. Nur aus diesem Grunde 
sagte er: „ich darf doch einen Blick in ihr 
Gepäck werfen... nur in den kleinen 
Koffer.” 

Ruth erstarrte, aber das machte nichts, 
denn der Beamte bediente sich selbst. Er 
hob den Koffer aus dem Netz, legte ihn 
auf die Bank und klappte den Deckel auf. 
Obenauf lag ein dicker, großer Briefum- 
schlag und darunter duftige Wäsche. 


Der Beamte machte „aha“, womit noch 
gar nichts gesagt war. Dann nahm er den 
grauen, gewichtigen Briefumschlag weg, 
aber nur, um den Blick in den Koffer der 
jungen Dame freizuhaben, 

In diesem Augenblick verließen Ruth 
die Nerven, 


„Bitte“, stammelte sie, „bitte Monsieur, 
das ist ..., das ist wirklich gar nichts.“ 

„Was ist nichts?“ Und als er keine Ant- 
wort bekam, mußte er nur ihrem entgei- 
sterten Blick folgen, der auf den Brief- 
umschlag in seiner Hand gerichtet war. 
Jetzt endlich ahnte er, daß das doch etwas 
war. Aber was? Er drehte den Umschlag 
nach allen Seiten, fand, daß er fest ver- 
klebt war, legte ihn schließlich auf seinen 
flachen Handteller, als ob er das Gewicht 
prüfen wolle. 


Ruths Gehirn arbeitete wie eine Wun- 
derkerze: hundert Gedankensplitter schos- 


'sen ihr gleichzeitig durch den Kopf und 


keiner ließ sich fassen. Papps in seiner 
grauen Sorge auf dem Bahnsteig ... der 
Briefumschlag auf demgedecten Tisch ... 
Helens fragender, vorwurfsvoller Blick... 
Georgs Stimme: für mich Hunderttausend! 
und seine Drohung zum Schluß: schlimm 
wäre es nur, wenn diese Pläne in falsche 
Hände geraten würden ... 


„Na, Mademoiselle, was ist dies Nichts 
in meiner Hand, was soll damit gesche- 
hen?“ Irgendein Wunder hinderte den 
Beamten daran, sich ernsthaft mit dem 
Inhalt des Umschlages zu beschäftigen. 
Vielleiht Ruths rote Haare oder ihre 
lustigen Sommersprossen... jedenfalls, 
irgend etwas lenkte wie ein Blitzableiter 
seinen Verstand ab. 

Und Ruth erfaßte die Situation auch 
nicht. Bei ihr wirkte die Angst lähmend, 
sonst hätte sie ihm das Paket schon längst 
aus der Hand genommen. Aber nein, sie 
klammerte sich an die entsetzliche Vor- 
stellung: wenn er wüßte, daß er das Ge- 
heimnis einer Weltmacht in der Hand 
hält, Konstruktionspläne, Skizzen, Tabel- 
len, Mikrofilme... 

„Bilder“, sagte Ruth hastig, „Bilder 
sind in.dem Umschlag. Nichts weiter.” 

„Von Ihnen?“ 

„Wie? — Ja, Bilder von mir...” 

Oh, jetzt habe er endlich einen Grund, 
um dasPaket aufzumachen. Madame habe 
doch sicherlich nichts dagegen, wenn er 
sich die Bilder anschaue. Ob Madame 
vom Film sei? Oder Bühne? Oder Kaba- 
rett? Er sah sie prüfend von oben bis 
unten an und nestelte gleichzeitig an dem 
Umschlag herum. 

„Bitte nicht, Monsieur,’ Sie dürfen diese 
Bilder nicht ansehen?” 

„Aber warum?“ 

„Weil ich nicht will“, sagte Ruth, „weil 
ich mich schämen müßte...” 

„Aha“, machte der Beamte wieder, aber 
diesmal klang es so, als wäre er ent- 
täuscht, „Sie sind nicht von der Bühne, Sie 
sind Modell ... Aktmodell?“ 

Ruth nickte. 

„Und diese Bilder zeigen sie in Paris 
vor“, sagte er mit spöttischem Grinsen, 
„sozusagen als Bewerbungsunterlagen?” 

Ruth nickte. „Aber bei der Akademie 
der Künste“, fügte sie schnell hinzu. 

„Ja, ja, ich weiß schon“, lachte er laut- 
los und klopfte ihr freundschaftlich hinten 
drauf, „bei der Akademie der Künste... 
dort fangen sie alle an...“ 

Damit warf er den Umsclag in den 
Koffer und ging kopfschüttelnd seiner 
Wege. 

UndRuth schwor unter zornigen Tränen, 
daß sie Georg diese fünf Minuten einmal 
heimzahlen würde, 


Helen erwartete ihre Schwester Ruth 
auf dem Gare du Nord. Und Ruth ersparte 


ihr nichts. Gleich in der Taxe, die sie nach 
St. Germain in die rue Jacob brachte, 
legte sie los. Von Papps erzählte sie, von 
der Abschiedsstunde mit Georg, von dem 
Briefumschlag und seinem; Inhalt und von 
Georgs Forderung: Hunderttausend für 


“ mich und dann geh ich... 


Helen hörte sich das alles wortlos an 
und als ihr Ruth zu Hause in der kleinen 
Wohnung das „Geschenk“ überreichte, 
drehte sie das Paket unschlüssig in der 
Hand herum. Schließlich legte sie es in 
ihre große Stewardessentasche. 


Es gäbe wahrscheinlich nur einen ein- 
zigen Menschen, der ihr jetzt einen ver- 
nünftigen Rat geben könnte, sagte sie, und 
das sei der Professor. 

„Was für ein Professor“, wollte Ruth 
wissen 


„Wir nennen ihn nur so, er ist gar kein 
Professor. Er heißt Harry Snieder und ist 
einer der prächtigsten Menschen der Welt. 
Außerdem ist er Flugzeugkapitän.“ _ 

„Fragen wir ihn doch gleich“, drängte 
Ruth. 

Das ginge leider nicht, erklärte Helen, 
der starte in einigen Stunden nach Kairo. 
„Aber morgen treffe ich ihn dort sicher in 
einer ruhigen Stunde.“ 


„Wo dort? Etwa in Kairo?“ fragte Ruth 
enttäuscht, denn sie sah schon kommen, 


daß sie gleich am’ zweiten Tag allein mit 
dieser fremden großen Stadt fertigwerden 
mußte. 


„Tut mir leid, Ruth, morgen bin ich tat- 
sächlich der Frühmaschine nach Kairo zu- 
geteilt.” _ 

Nachmittag um zwei kam Marion mit 
der Maschine aus London an, und gegen 
Abend machten sie Ruth zuliebe einen 
Bummel in die Stadt. Ruth und Marion 
verstanden sich auf Anhieb, und obgleich 
es sprachlich einige Schwierigkeiten gab, 
da Ruth ein trauriges Schul-Französisch 
radebrechte und ihr an und für sich gutes 
Englisch auch noch eingerostet war, 
redeten sie ohne Unterbrechung aufein- 
ander ein. Sie'saßen eine Stunde im „Cafe 
de la Paix“ und es fiel gar nicht auf, daß 
Helen ihren Gedanken nachging. Georgs 
„Geschenk“ bedrückte und deprimierte sie 
sehr, und sie war bereit, diese Affäre auf 
Biegen und Brechen auszutragen, um end- 
lich frei zu sein von diesem Ballast. Das 
würde sie dann allerdings auch um ihren’ 
Beruf bringen, und damit wäre dann für 
sie alles aus. Dann würde sie auch Gilbert 
Johnson bestimmt nie mehr wiedersehn, 
den Mann, an dessen Jägergesicht sie sich 
fast schon gewöhnt hatte, obgleich es ihr 
nur einmal nahe gewesen war. 


Am nächsten Morgen um sechs fuhr sie 
mit dem Bus hinaus auf den Flughafen 
Orly. In ihrer Stewardessentasche lag Ge- 
orgs Briefumschlag, dessen Inhalt sie in 
Kairo dem „Professor“ zeigen wollte. 


Aber da sah sie plötzlich unter den 


Passagieren, die über das Vorfeld zur 
Kairo-Maschine gingen, Gilbert Brigg 
Johnson. Und sie wäre ihm am liebsten 
entgegengelaufen. - 


. Als er sich durch dieniedere Türe bückte 
und ganz nahe an ihr vorbeikam, sagte sie 
nicht guten Tag und nicht guten Morgen, 
sondern nur: „So ein Zufall!” 

Und er lachte über das ganze Gesicht. 
„Wieso Zufall? Haben Sie schon ver- 
gessen, daß ich zaubern und hellsehen 
kann...“ 


ORTSETZUNG IM NACHSTEN HEFT) 


für 


gute Art, sich das Warten zu verkürzen - und wie 


oft müssen wir heutzutage auf etwas warten! -, ist 
der Genuß einer SUPRA-Filterzigarette. Sie spendet un- 


getrübte Freude, denn sie regt an, ohne zu belasten. 


Das Einmalige an SUPRA ist die glückliche Abstimmung 
\\ ihrer naturreinen Virgin-Mischung auf die läuternde 
N 


Wirkung des "Aktiv-Filters”. 


leichbleibende Güte ist 
oberstes Gesetz bei SUPRA- 
auch für das umhüllende Pa- 
pier. Ausdeutschen und aus- 
ländischen Sorten wurde 
die bestgeeignete gewählt, 
um absolute Geschmacks- 
freiheit und feinen Abbrand 


zu gewährleisten. 
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Nanu-woher so 
weiße Zähne ? 


regelmäßig Pepsodent! 


Ich habe es probiert — regelmäßig habe ich morgens 
und abends meine Zähne mit Pepsodent geputzt! Und 
du siehst, jetzt sind sie strahlend weiß! 

Probier’s doch auch mal! Nach dem Putzen kannst 
du mit der Zungenspitze richtig fühlen, daß dieser 
stumpfe Zahnbelag verschwunden ist! Ganz glatt und 
rein fühlen sich die Zähne an! 

Machen Sie doch auch mal den Versuch! Pepsodent mit 
Irium ist herrlich munderfrischend und befreit aud 
Ihre Zähne von dem schädlichen Belag. Und am Ende 
sehen Sie, wieviel weißer Ihre Zähne sind. n 


Regelmäßig 


für strahlend weiße Zähne 


Warum soll es das nicht geben? 
Ein TELEFUNKEN fesselt eben! 


STRAFMANDAT. Der amerikanische Luft- 
waffenleutnant Steward L. Perry mußte die- 
ser Tage wegen dichten Nebels in New 
York notlanden und suchte sich zu diesem 
Zweck einen Parkplatz aus. Die Polizei 
ließ nicht lange auf sich warten und über- 
reichte ihm — ein Strafmandat, weil er 
ein zum Straßenverkehr nicht zugelassenes 
Fahrzeug auf einem Parkplatz abgestellt 
hatte. 


BLINDER ALARM. In Bersenbrück (Nieder- 
sachsen) wollte ein Knecht der Jungmagd 
einen Streich spielen und setzte ihr eine 
mit Wasser gefüllte Schüssel unter die Bett- 
decke. Als das Mädchen abends in die 
Falle ging, ging sie in die Falle. Sie be- 
gann mörderisch zu schreien. Der Bauer er- 
wachte von dem Gejammer, überlegte nicht 
lange, fuhr in die Hosen, schwang sich aufs 
Rad und kam bald darauf mit der — Heb- 
amme zurück. 
> 


EINER GENÜGT. Am Wochenende wurde 
folgende Mitteilung der Kopenhagener 
Polizei an die Funkstreifenwagen durchge- 
geben: „Wagen neunzehn, bitte zur Wester- 


brogade fahren. Dort soll eine gänzlich un- 
bekleidete Frau um die Freiheitssäule tan- 
zen.” Nach kurzer Pause fuhr der Ansager 
fort: „Alle anderen Wagen bleiben, wo sie 
sind.” 

* 


LOGISCH. In Frankreich lehnte eine Ver- 
sicherungsgesellschaft einem Bettler, der 
durch einen Autounfall sein zweites Bein 
verlor, die Schadenersatzklage mit folgen- 
der Begründung ab: „Durch Ihren Beinver- 
lust werden sich Ihre Einnahmen erhöhen, 
denn jeder Mensch wird einem beinlosen 
Bettler eine größere Gabe geben, als 
einem Einbeinigen.” 


ORDNUNGSLIEBE. Madame Audenarde 
aus Lille, Frankreich, berichtete vor dem 
Scheidungsrichter, daß sie ihr Mann mit 
einer unbeschreiblichen Pedanterie quäle, 
die es ihr unmöglich 
mache, weiter mit ihm 
zusammen zu leben. 
Er habe zum Beispiel 
sämtliche Löffel nu- 
meriert und wolle Erb- 
sen nur mit Löffel Nr. 1, 
SpinatmitNr.4, Nach- 
gerichte mit Nr. 7 usw. 
essen. Das Gericht 
hatte ein Einsehen mit 
der Frau und erklärte 
die Ehe wegen „un- 
überbrückbarer Ge- 
gensätze” für auf- 
gelöst. 


+ 


GLÜUCKSPFENNIG. Als ein 15jähriger Junge 
in den Wochenendkarzer des Lüneburger 
Jugendgefängnisses eingesperrt wurde, bat 
er darum, daß ihm sein Glückspfennig in 
die Zelle mitgegeben würde. Ausnahms- 
weise wurde es ihm gestattet, mit dem Er- 
folg, daß am Sonntag die Zelle leer war. 
Der Junge hatte mit dem Pfennig die 
Schrauben am Fensterflügel gelöst. 


MAULSPERRE. So laut und mit nicht enden- 
wollender Begeisterung brüllte Mr. Osborne 
in Chikago den Namen seines bevorzugten 
Kandidaten für die neuen Kommunal- 
wahlen, dab er einen Kieferkrampf be- 
kam und ein Krankenhaus aufsuchen mußte, 
damit sein Mundwerk eingerenkt wurde. . 


EISBLUMEN. Wie aus dem Inventarverzeich- 
nis des amerikanischen Polarstützpunktes 
Thule (1000 km nördlich des Polarkreises im 
ewigen Eis) hervorgeht, verfügt die Besat- 
zung über 500 Rasenmäher. Bisher wartet 
Thule noch vergeblich auf das zu mähende 
Gras. 


VERKEHRSGEFÄHRDET. Der römische Poli- 
zeipräsident hat angeordnet, daß in den 
engen Straßen der Altstadt zwischen den 
Häusern keine Wöä- 
sche mehr aufgehängt 
werden darf. Nur die 
Balkons der oberen 
Geschosse sind von 
diesem Verbot ausge- 
nommen. In der Be- 
gründung des Präsi- 
denten heiht es: „Vie- 
le, vor allem auslän- 
dische Autofahrer 
wurden von dem An- 
blik der weiblichen 
Wäschestücke so irri- 
tiert, daß diese Mah- 
nahme um der allgemeinen Verkehrssicher- 
heit willen erforderlich ist.” 


UNMISSVERSTÄNDLICH. Den Professoren 
der Princeton-Universität macht eine kleine 
eingeritzte Inschrift Kopfschmerzen, die man 
nach Einsteins Tod an dem Schreibtisch des 
großen Toten entdeckt hat. Sie lautet: „My 
dear friend, if you have nothing to do, 
please don't do it here." (Mein lieber 
Freund, wenn du nichts zu tun hast, bitte 
tu es nicht hier.) 


FAUSTRECHT UNERWÜNSCHT. Im Haupt- 
postamt in Karlsruhe befindet sich ein Schild 
mit folgendem Text: „Um unnötigen Lärm 
zu vermeiden und zum allgemeinen Wohl- 
befinden beizutragen, bitten wir unsere Be- 
sucher, Freimarken auf Briefen und anderen 
Sendungen nicht mit einem Faustschlag, 
sondern einem leichten Daumendruck zu 
befestigen.” 


UNENTBEHRLICH. Die Gemeinde Sens- 
heim (Odenwald) versetzte ihren Nacht- 
wächter in den Ruhestand, weil sie glaubte, 
ohne ihn auskommen zu können. Seitdem 
gab es in Sensheim immer wieder Ein- 


brüche und Diebstähle. Weil es nicht ge- 
lang, den Ubeltäter zu erwischen, entschloß 
man sich, den Nachtwächter wieder einzu- 
stellen. Schlagartig hörten die Einbrüche 
auf. Als man neuerlich seine Entlassung er- 
wog, erklärte er dem Bürgermeister, dann 
müsse er eben wieder einbrechen gehen. 


GRENZJAGER heiht ein Kurzfilm, der im 
Auftrage des Bundesinnenministeriums her- 
gestellt wurde. Er zeigt die Vorteile des 
Grenzjägerlebens: Putzfrauen, die die Un- 
terkünfte reinigen, freundliche Bedienung 
beim Mittagessen. Ein Vorgesetzier, der die 
Unterrichtszeit überschritten hat, sagt: „Wir 
sind schon zehn Minuten über die Zeit, bitte 
entschuldigen Sie.” Offiziere des Bundes- 
grenzschutzes haben versichert, keine der 
Darstellungen sei übertrieben. 


> 


LEBENDER LEICHNAM. Mit einem vernehm- 
lichen „Nee” antwortete der Tote in einem 
Leichenwagen, der von der Polizei in der 


Nähe von Sottrum bei Hildesheim wegen 
„unerlaubten Transports von Leichen ohne 
Sarg” gestoppt wurde. Der Fahrer des Wa- 
gens hatte die „Leiche” nämlich gefragt: 
„Heinrich bist du tot?" Heinrich hatte sich 
nur wegen des Regens in den Leichen- 
wagen gelegt und sich von seinem Kolle- 
gen zudecken lassen. 
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. Der einzige deutsche Tampon in 3 Größen 
wird das Leben Schon immer haben sich die ob-Tampons durch 
hohe Qualität ausgezeichnet. Die Art der Herstel- 
so viel leichter . - Jung und das ausgesucht gute Material gewähr- 


Unangenehme Dinge erwähnt man nicht gern. Und „inaus ist ob. in Deutschland der einzige Tampon, der 
doch können ein offenes Wort, ein guter Rat sehr. ;„3Größen erhältlich ist — normal, minor, plus. Damit 
nützlich sein. Viele Frauen vermeiden das Thema wird ob. allen individuellen Anforderungen gerecht. 
Monatspflege oder sind sogar noch in der Vorstel- \jeje Frauen bevorzugen Ob.-plus, weil diese Größe 
lung befangen, daß man die lästigen Begleiterschei- in jedem Falle sicheren Schutz gibt. 
nungen der „kritischen Tage” als etwas Unabänder- 


liches hinnehmen müsse. 


Frauen, die untereinander offen darüber sprechen, 
wissen längst, daß diese Anschauung überholt ist. 
Sie haben erfahren und sagen es weiter, welch große 
Vorteile die moderne Tampon-Hygiene bietet. Und 
es ist wirklich so: Wenn Sie nur eine kleine Um- 
stellung in Ihrer persönlichen Körperpflege vor- 
nehmen, ist auch für Sie das Leben auf einmal so - 
viel leichter. Hunderttausende von Frauen sind ob. können Sie vertrauen! 
schon zur Ob.-Hygiene übergegangen und können 
es sich heute gar nicht mehr vorstellen, daß sie je-- immer mehr Frauen bevorzugt. Ob. ist erhältlich: in Usterreich, 


Bei Spiel und Sport den Alltag zu vergessen, stetsgutge- ModerneFrauenliebendieSelbständigkeit und begrüßen allen individuellen Erfordernissen gerecht, und darum bietet ob. in jedem Falle 

launt, unbehindert und sicher zu sein - das ist für die Frau heute kein daher eine Hygiene, die ihnen jederzeit Bewegungsfreiheit und einen zuverlässigen Schutz. Auch beim Urlaub im Ausland braucht die Frau auf 

Problem mehr. Unbedenklich kann sie audı anziehen, was ihr gefällt. Sicherheit gibt. Nichts vermag ihre Bewegungen zu hemmen. Ob. nicht zu verzichten, denn Ob. ist in den meisten Ländern Europas en : 


leisten eine besonders große Saugfähigkeit. Darüber 


Die Ob.-Tampons machen jede äußere Befestigung 
überflüssig. Sie sind den natürlichen Gegebenheiten 
vollkommen angepaßt und bequem zu handhaben: 

- _. jede Hilfsvorrichtung beim Einführen erübrigt sich. , 
Sind Sie nicht auch davon überzeugt, daß die ein- 
fachste Methode für Sie die praktischste und beste - 
ist?! Deshalb entscheiden Sie sich für Ob, die ideale 
Lösung weiblicher Monatspflege ohne Binde. 


ob., der führende deutsche Tampon, wird auch im Ausland von 


in der Schweiz, im Saargebiet, in Belgien, Dänemark, England, 
Frankreich, Holland, Italien, Schweden und Spanien. 


Unbeschwerter leben! Das ist das Ergebnis der itlichen ob.-Hygiene, 
die der gesunden Lebensweise entspricht. Sie erlaubt es der Frau, sich an allen 
Tagen frisch und gesund zu fühlen und stets heiter und beschwingt zu sein. 


ob. ist dereinzige deutsche Tampon in drei Größen. Dadurch wird ob. 


Bleibt sie so? 


Ja, denn sie ach- 
tet aufihren Stoff- 
wechsel weil sie 
weiß, daß jedes 
Zuviel an Körper- 


Lebensaussichten 
verringert. 95% 
aller Fälle .an 
schädlichemÜber- 
gewicht beruhen auf dem Mißver- 
hältnis zwischen Ernährung und Stoff- 
wechsel. Anregung des Stoffwecd- 
sels stellt das natürliche Gleihgewicht 
wieder her. Hierauf beruht die Wir- 
kung der Marienbader Quellsalze, die 
seit Generationen unzähligen Men- 
schen aus aller Welt geholfen haben. 
Eine Marienbader Kur mit Marienba- 
der Pillen, hergestellt mit echtem Ma- 


rienbader Brunnensalz, hält den Darm | 


schonend in Schwung und hilft gegen 
Fettleibigkeit, Darmträgheit, Leber- 
und Gallenleiden, unreinen Teint und 
andere Stoffwechselstörungen. Für 
eine im Haus und Büro durchführbare 
Kur mit MarienbaderPillen 
ist es nie zu spät. Halbe 
Packung für 2-3 Wochen 
DM 1.95, Kurpackung 
DM 3.50. In allen Apothe- 
ken erhältlich. Bitte achten 
Sie auf dieses Zeichen. 


gewicht die 


a Eine wahre Freude 
Fahrräder und Moped ist das Blättern im farben- 
on Private frohen WENZ-Katalog.Welch 
Fahrräder mit Rückl.von 78.- er- 
mit Dyn. Beleuchtung von 87.- esener Erzeugnisse, ren, 
Sport-Tourenrad . . von 99.- ie 
dassel it 3-Gang - erwaren, m e 
lien! Alles bei nur !is An- 


5 zahlung, Rest in 4 Monats- 
Auch Teilzahlung. Buntka- | | | -oten. Verlangen Sie deshalb 


talog mit 70 Modellen und leich mal den WENZ-Kata- 
vielen Neuheiten kostenlos. og aus der Goldstadt 
kostenlos und unverbindli 
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Auch Ihre Nervosität 


Zahnbürste mit der sei 
mentholisiert Strongfort-Methode 
1,50 Sie erzielen damit neue Spunnkraft und 


DENTABROSS & HAMBURG 28 


STRONGFORT-INSTITUT, MÜNCHEN 50,D 


lindernd. Hühneraugen und Hornhaut werden 


jedem Fuhbad und Vollbad 


3 erfolge. Yolik unschädi. von ertrisch. Geruch. Pk.4.00, extra stark 4.75, 
Wochenrate Dopp.Pk.7.00, extra st.7.75 u.Dorte. Jilustr.Prosp. m.Spezial 
= gratis!Herstelig.durch uns.Dr.chem.Vorsichtvor 
HAMBURG-SCHNELSEN || 55/93 Hygiena-Instituf, Berlin 


Anzeige 
In 
terlan 
ir AU 4 
bade 
Sr 
mit 
Reizbarkeit— Müdigkeit — Schlaflosigkeit und DrScholls) 
alle sonstigen körperlichen Ma 
rnehm- 
einem 
in der erfrischt und belebt Ihre müden, brennenden Fülhe 
körper und” Verlangen solort. Das sauerstoffhaltige und angenehm weiche 
Badewasser wirkt kreislauffördernd und schmerz- 
; 
Sıfort gründlich erweicht. Allgemeines Wohlbefinden nach 
über 1000 Artikel \ jertwieder des weitberühmie, sit 20 Jahren | [1 
Textilien, Lederwaren, Möbel u. o. unerreichte Orig.-Präp. m.neuest wurzeiversieg. | 
Belieferung von Bestellergruppen. 3 bart, hößlichen | - 4 
Einzeibestellungen kung). Patentamti. gesch. Höchste internat. Aus- | 
nur per Nachnahme! zeichn. u. Goldmed. London. Fachärzti. erprob[T Hunderfiausde. Ex- 4 
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hällen in d h 
| stern 35 | 


Retten 
| Sie Ihre 


ahne.. 


Seit die Wissenschaft uns BiOX- 
Fluor schenkte, besitzen wir eine 
Zahnpasta, die unsere Zähne 
nicht nur pflegt, sondern auch 
schützt. Eine große Entdeckung 
ist für jeden zugänglich gewor- 
den. Noch vor wenigen Jahren 
gab es keine Schutzmittel gegen 
die Karies (Zahnzerfall). Diese 
Seuche ist die häufigste Krank- 
heit der Erde. Mehr als 90% 
aller Menschen haben karies- 
kranke Zähne. Amerikanische 
Forscher entdeckten, daß schon 
eine geringe Erhöhung des 
Fluorgehaltes die Zähne bedeu- 
tend widerstandsfähiger gegen 
Karies macht. Sie schufen den 
modernen Fluorschutz. BIOX- 
Fluor ist keine Zahnpasta ge- 
wöhnlicher Art, sondern eine 
neuartige Zahn SCHUTZ Pasta. 
Sie erhöht den Fluor- Gehalt 
der Zähne und härtet den Zahn- 
schmelz. Fluor,starke” Zähne 
sind doppelt so widerstands- 
fähig gegen Säuren und Karies- 
bakterien und bleiben länger 
gesund. Das ist eine Entdeckung, 


©... sie der Wissenschaft nur 


alle 100 Jahre einmal gelingt. 
Nutzen Sie diesen Fortschritt. 
Die Zahn SCHUTZ Pasta ist in 
allen Drogerien erhältlich.Darum 
pflegen und schützen Sie Ihre 
Zähne von nun an regelmäßig 
mit BiOX-Fluor. 


& Zahn SCHUTZ Pasta 


BiOX GmbH., Ludwigshafen/Rhein 


WEITBRECHT 


SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 


Problem Nr, 109 
R. Rupp 


Deutsche Shachrundschau Caissa 


Matt in 3 Zügen 
Weiß: Kd8, Td5, Tg?, Bf6 (4 Steine) 
Schwarz: Kf8, Sg4, Bf? (3 Steine) 


Die verhinderte Rochade 


Partie Nr. 277 
Damengambit, gespielt im Turnier 
zu Budapest 1955 
Weiß: Benkö Schwarz: Kluger 


1. c22—c4 Sg8—16 2. Sbi—c3 e7—e6 3. Sgi—f3 
d7—45 4. d2—d4 c7—c5 5. c4Xd5 c5Xd4 (Solider 
ist hier 5. ...SXd5, aber das Bestreben, den 
Kampf zu verschärfen, verleitet die Meister der 
64 Felder immer wieder, Experimente zu unter- 
nehmen.) 6. Dd1Xd4 e6Xd5 7. e2—e4 Sb8—c6 
8. Lfi—b5 a7—a6? (In so offenen Stellungen 
darf man sich Tempoverlust nicht leisten, der 
Zug ist selbst dann keine Empfehlung, wenn er 
im Kandidatenturnier zur Weitmeisterschaft 
schon gespielt wurde.) 9. Lb5Xc6+ b7Xc6 10. 
Sst3—e5 Lc8—b?. 11. e4Xd5 Sf6Xd5 12. 0-0 
Lf8—e? 13. Se5Xc6 (Ein Figurenopfer, um den 
schwarzen König in der Mitte des Brettes fest- 
zuhalten.) 13..... Lb7Xc6 14. Dd4Xg7 Th8—f8 
15. Tfi—ei Dd8—d6 16. Sc3Xd5! (In der be- 
kannten Großmeisterpartie Najdorf gegen Keres 
zu Zürich geschah hier weit schwächer 16. Se4, 
worauf die Partie unentschieden geg wurde. 
Ein Resultat, das den Anziehenden aber nicht 
befriedigt, da er im Angriff siegen will.) 16... . 
Dd6Xd5 17. Lei—f4!! (Der feinste Zug in der 
Partie, weil er die lange Rochade des Gegners 
verhindert.) 17. ... Ta8—d8 (Falls lange Ro- 
chade, dann siegt Weiß mit 18. TXe? Tg8 19. 
Tc?+ Kb8 20. Td?+ usw.) 18. Lf4—h6 Ke8—d? 
(Traurig aber wahr, es gibt nichts Besseres.) 
19. Tai—di Tf8—g8 20. Td1Xd5+ Lc6Xd5 21. 
TeiXe?+ Kd7Xe? 22. Dg7—e5+ Ld5—e6 23. 
Lh6—g5+ Tg8Xg5 24. De5Xg5+ Ke7—eß 25. 
h2—h4 Le6Xa2 26. Dg5—g8+ Ked—e7 27. 
Dg8Xh7? La2—d5 28. Dh7—g7 Ld5—c6 29. h4—h5 
Td8—di+ 30. Kgi—h2 Tdi—d5 31. g2—g4 
Td5—di 32. h5—h6 Schwarz gibt auf. 


Alle Musik-Instrumente 
12 Monatsraten 


LINDBERG 
Größter HOHNER-Versand 
Deutschlands 
München 15,$onnenstr. 36 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
H. N., männlich, 21 Jahre 


Für das immerhin noch jugendliche Alter 
macht der Schreiber einen ernsten und verant- 
wortungsbewußten Eindruk — fast einen zu 
ernsten Eindruk, weil ihm der jugendliche 
UÜberschwang fehlt. Das Schicksal sorgt ohne- 
hin dafür, daß einem der Elan allmählich ver- 
geht. Seinen Aufgabenkreis betreut der Schrei- 
ber mit Fleiß, Ehrgeiz und Genauigkeit. Da er 
über gut durchschnittliche Verstandesgaben ver- 
fügt, kann der Erfolg eigentlich nicht ausblei- 
ben. Selbst wenn er nicht übermäßig flink ist, 
sondern prüfend und abwägend seine Obliegen- 


heiten erfüllt, ändert das nichts an seiner Lei- 
stungsfähigkeit. Bislang ist es dem Schreiber 
noch nicht möglich, sich innerlih ungehemmt 
und frei zu geben. Es ist zu hoffen, daß mit 
wachsender Sicherheit (die Entwicklung ist nicht 
abgeschlossen) auch eine gewisse Auflockerung 
des Wesens kommt und mit ihr etwas mehr 
Leichtigkeit. Verläßlichkeit, Urteilsfähigkeit auf 
mancherlei Gebieten und sachliche Einstellung 
zu den Dingen sind die positiven Eigenschaften, 
die das Vorwärtskommen im Berufsleben be- 
günstigen. 


— Hier ausschneiden! ——— 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 


Stern-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,—DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht 

rücksichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphölogie* tragen. Angabe von 
Alter und Geschleht erforderlih. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 55/27 


lerne nur des=Glüc ergreifen! 
Wo gibt's die große Auswahl 
Marken-Schreibmaschinen 
auf bequeme Teilzahlung, 1. Rate nach 
30Tg. Neueste Modelle - Alle Preis- 
lagen (z.B. Quick DM 4,- Anz. od. 
bar o.Koffer DM 192.-),Versichg. 
Fabrik frei Haus, Jahr Garantie, 
Originalpreise, Umtauschrecht. / 
Großer Bildkatalog gratis 


Natürlich b.ei 
DEUTSCHLANDS GROSSTEM 
FACHVERSANDHAUS FÜR SCHREIBMASCHINEN 


Schul2& Co. in Düsseldorf 189 


Schodowstraoße 57 


[EIDECHSE| 


ist auch für die Füße wichtig. Brennende, 
geschwollene, überanstrengte Füße, star- 
ker Fußschweiß, Frostschäden, kalte und 
feuchte Füße beseitigt und verhütet das 
bewährte „EIDECHSE” sauerstoffhaltige 
Fußbad.- Es fördert die Blutzirkulation, 
entspannt und stärkt die Füße. 


Eine Massage nach dem Fußbad mit 
„EIDECHSE” Wund- und Fußcreme macht 
die Füße elastisch und widerstandsfähig. 


Versuchen Sie es noch heute! 
GESUNDE FUSSE DURCH 


EIDECHSE Fusseruece 


Ein Postkärtchen an uns lohnt sich immer 


Außerlich! 


Erstmalig in Europa 
als Schlankheitsmittel mit 
Hormonen verbreitet. 
Absolute Unschädlichkeit 
wissenschaftlich festgestellt. 
Da Dankesbriefe nichtveröffent- 
licht werden dürfen, stellen wir 
Ihnen gerne Fotokopien unzäh- 
hreiben z. 
erfügung, wel Gewidhts- 
abnahmen bis zu 4 Pfund 
wöchentlich, ohne Hungern 
und Schlankbleiben bei bestem 
Wohlbefinden durch 


HORMON-DIOSA- 
SCHLANKHEITSCREME 


bestätigen. 
auszahlung, ormalpackung 
M 7,85, Doppelpackung 12,—, 
Luxus 9,—, extra stark 4,— 
mehr. Nachnahm.0,80 Zuschlag. 
Für Ausland geringe Preiser- 
höhung. 
Herstellung nach langjähriger 
erprobt. amerikanischer Ana- 
l und alleinigef Versand für 
Europa: Marguerite Bernet 
Bad Harzburg, Postfach 26 


Achtung! 


Preise m. Prospekt u. Nachn. 1.d. Schweiz pro Padıg. 
DM 5,— mehr. Bestellung: MARGUERITE BERNET, 
Postiach 49 Basel-Birsfelden - 


Für Ihn und Sie! 


uns Marken-Teppiche, Läuler und Bettumrand: 


Bitte fordern Sie Preisliste und 5 Tage zur Auswahl 


von Deutschlands größtem Teppich - Versandhaus 


Eilmsborn 15 


Teppicbe 
7 10 DM kostet ein wundervoller Plüschteppich 
— Gr.160x240 cm. DM 98,75 Gr. 190x300 
Mit oder ohne Anzahlung erhalten Sie frachtirei bei 
ab DM 10,— im Monat bis 10 en 


220 farbige Teppichbilder und Proben 


Teppicb-Kibek 


wird mehr im Leben. Den Weg weist 
der kostenlose 240 seitige Photoheller von 
der Welt größtem Photohaus. Dieses inter- 
essante Buch enthält wertvolle Ratschläge, 
herrliche Farbbilder und all die guten 
Markenkameras, diePHOTO-PORST 
ünftel An- 


Wer photographiert, 
Ihnen 


| einer Frau 


ist das Spiegelbild 
ihrer Gesundheit! Ge- 
pflegt und gesund sein 
— den Weg zu diesem 
Wunschziel sollten auch 
Sie, wie tausend andere 
Frauen, von innen heraus 
beginnen.-FRAUENGOLD, 
dieses spezifische Konstitutions- 
Tonikum, bewirkt innere Erneu- 
erung. Es stärkt und belebt die 
natürlichen Kräfte des weiblichen 
Organismus und verhilft zu neuem 
bejahendem Lebensgefühl. Innere 
Kosmetik durch Frauengold macht 
aus jeder Frau eine — auf ihre Art — 
schöne Frau! 


Tmauengeld 


-und Du bluhst auf ! 


. und für den sirapazierten Men- 
schen unserer Zeit EIDRAN, Gehirn- 
Funktions-Tonikum, Blut- und Nervennahrung. 


Waa 
1. sieh: 
4. sieh 
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Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 


1. siehe Anmerkung, 
4. siehe Anmerkung, 
8. Staat in Indochina, 
10.  osteuropäisches 
Gebirge, 11. Univer- 
sum, 12. Flußfisch, 14. 
Märchengestalt, 15. 
Landstreitmacht, 17. 
weiblicher Vorname, 


19. Holzbehälter, 21. 
mathematische Ge-- 
rade, 24. griechische 
Sporadeninsel, 27. 
Herrschersessel, 29. 
alkoholisches Ge- 
tränk, 31. griechische 
Göttin, 32. Titel des 
Herrschers von Tunis, 


33. Gestalt im Alten 
Testament, 34. Teil 
einer Feuerungsan- 
lage, 35. siehe An- 
merkung, 36. siehe 
Anmerkung. Senk- 
recht: 1. Ruf zu 


den Waffen, 2. Mittel- 
meerinsel, 3. altrömi- 


sche Gottheit, 5. Nordwesteuropäer, 6. Gemüsepflanze, 7. weiblicher Vorname, 9. 
Gestalt im Alten Testament, 12. Papageienart, 13. Mündungsarm des Rheins, 15. 
Handelsmakler, 16. Metall, 18. Waldtier, 20. englischer Adelstitel, 21. Inselgruppe 
im Stillen Ozean, 22. Kurort im Harz, 23. Lebensgemeinschaft, 24. Lotterieanteil, 25. 
Sohn des Agamemnon in der griechischen Sage, 26. Hunderasse, 28. europäische 
Hauptstadt, 30. geographischer Begriff, 32. Riesenschlange. — Anmerkung: 
die waagerechten Nummern 1., 4., 35. und 36. nennen je einen Vogel. 


Aus den Silben: a — 


_Füllrätsel 


Mit den Buchstaben bbb d eeeee h i kk | 
mmm nn rrrrer ssssss #tttt u sind die bereits 
eingezeichneten Buchstaben in den waage- 
rechten Reihen so zu ergänzen, dafy sich 
Wörter der folgenden Bedeutung ergeben: 
1. Verkehrsweg, 2. Landschaft im belgisch- 
holländischen Grenzgebiet, 3. Gefährte, 4. 
Erdteil, 5. Wohnungsinventar, 6. Leibwäch- 
ter, Begleiter, 7. Rückstand bei der Zucker- 
gewinnung. 


Silbenband 


al — bal — bo — de 
— de — de — dies 
— din — erd — fang 
— geld — kan — la 
— lauf — le — ma — 
ma — na — ne — pa 


ra — rei — ri — to — 


tor — um — sind die Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden und jeweils von 
oben nach unten in die Felder der Figur einzutragen. Je zwei Wörter haben eine 
gemeinsame Mittelsilbe, die oben nur einmal aufgeführt ist. Bei richtiger Lösung 
der Aufgabe nennen die Mittelsilben der gefundenen Wörter, von links nach rechts 
gelesen, einen Arbeitsraum für wissenschaftliche Untersuchungen. Bedeutung der 
Wörter: 1. Gedicht erzählenden Inhalts, 2. treuer Gefolgsmann, 3. Kurort am Garda- 
see, 4. israelitische Prophetin, 5. Truppenschau, 6. Ort der Seligen, 7. Dienstsitz eines 
Kirchenchorleiters, 8. Stadtteil von Hamburg, 9. weiblicher Vorname, 10. Gesamt- 
flotte eines Staates, 11. finanzieller Begriff, 12. geographischer Begriff. 


Kontrasträtsel 


Zwerg — Anfang — Festland — Solist — Fu — 
Engel — Glück — Lehrling — Vater — Jugend — 
Pollux — Himmel — Nacht — Fülle — Trinken — 
Materialismus — Körper — Berg — Appetitlosig- 
keit — Sonnenschein — Start — Ordnung — 
Freude — Westen — Mitte — Saat — Faden. 

Zu den vorstehenden Wörtern sind Begriffe zu 
suchen, die das Gegenteil bedeuten bzw. begriff- 
lich mit den Wörtern zusammenhängen. Nach rich- 
tiger Lösung des Rätsels ergeben die Anfangs- 
buchstaben der neu gefundenen Wörter ein 
Sprichwort. 


Auflösungen Im nächsten Heft 


 Mosaikrätsel 
ALL ALLDA CHEN CHLA 
DASG DUND ENGE ENMUT 
ESACH FUND GUT HEITS 
KANN NICH RDOCH SABE 
SCHON SGOL SUND TMA 
UND UTGE WÄHRTZ WAR. 
Die vorstehenden Wortbruch- 
stücke sind derart zusammen- 
zufügen, daf sich bei richtiger 
Lösung ein Spruch von Mat- 
thias Claudius ergibt. 


drückt einfach auf den Knopf der 


Sprühdose und nebelt den ganzen 


Auflösungen aus, Heft Nr. 26 


Kreuzworträtsel mit magischem Quadrat: Waagerecht: 1. Ekel, 3. Hut, 5. Gent, 7, Bora, en . 
9. Elen, 12. Saurier, 14. Spa, 16. Stola, 17. Zar, 18. Uri, 20. Sen, 21. Eris, 22. Ende, 24. Idol, 3% 

26. Anna, 28. Ina, 29. Tee, 30. Ara, 31. Larve, 35. Ren, 37. Riviera, 39. Rudi, 40. Nike, 41. Amen, 
42. See, 43. Tanz. — Senkrecht: 1. Eros, 2. Los, 3. Haut, 4. Teil, 5. Ger, 6. Thor, 8. Ras, 
10. Lea, 11. Spur, 13. Hand, 15. Arizona, 17. Zentner, 19. Isola, 20. Senat, 21. Eli, 23. Eta, 25. Dirk, 
27. Neer, 30. Aula, 31. Lid, 32. Avis, 33. Vene, 34. Eri, 36. Nerz, 37. Run, 38. Akt. Magisches 
Quadrat: 1. Markt, 2. Adele, 3. Reger, 4. Kleve, 5. Terek. 


Pyramidenrätsel: 1. B, 2. Ob, 3. Bor, 4. Bora, 5. Baron, 6. Karbon. 


Besuchskartenrätsel: Herr Posthude ist Phil hiestud 


Raum einige Sekunden ein: Flit wirkt 


todsicher - sofort und auf die Dauer! 


Herstellung in Lizenz : Siegel Werke, Köln 
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Zum Hineinbeissen |! 


Wenn die Zeit 

gekommen ist, 
daß man unter der Hitze stöhnt 
und einem nichts mehr richtig 
schmeckt, dann helfen nurnoch 
die wirklich appetitlichen, er- 
frischenden Speisen.Vorausset- 
zung ist dabei natürlich, daß sie 
nahrhaft und kräftigend sind; 
denn wir müssen ja der Hitze 
und ihrem Energienverbrauch 


DAS REZEPT 


ist so einfach: Verrühren Sie 
2-3 Ecken Velveta mit 2 Löffel 
Milch oder Rahm und mischen 
Sie Paprika, kleingeschnittene 
Zwiebeln und Gürkchen dar- 
unter. Fertig ist der „Velveta 
& la Tatare”! Noch einfacher 
kann man es sich machen, wenn 
man den Velveta mit einigen Löf- 
feln Krafl's Nippi gut vermengt. 
Nun höhlt man ein paar große, 
feste Tomaten aus’und gibt die 
Füllmasse hinein. Die echten 
Genießer garnieren das Ganze 
noch mit ein wenig Krafl's Wuppi. 
Lecker sieht es aus, nicht wahr? 
Und so schmeckt es auch! - 
Dazu Bratkartoffeln oder Brot. 


VELVETA 


die meistgekaufte Käsemarke der Welt 


in unserem Organismus etwas 
Aufbauendes entgegensetzen! 
. Ein Gericht, das alle diese 
Forderungen erfüllt und das 
einem nie zuviel wird, sooft es 
auch auf den Tisch kommt - 
„Gefüllte Tomaten mit Velveta 
älaTatare”. Vitaminreich, anre- 
gend, erfrischend und sättigend 
— kann man diese Vorzüge 
übersehen? 


nur echt mit 
und dem Sechseck & 


Velveta eignet sich 
großartig auch 

zum Kochen. 

Probieren Sie es selbst! 
Rezepte kostenlos vom 
Kraft-Beratungsdienst, 
Lindenberg im Allgäu, 
Postfach 43/310 


DIE WOCHE VOM 3. BIS 9. JULI 1955 


Der Eindruck verstärkt sich, daß sich die gesamte Weltpolitik aus der Erstarrung der bis- 
herigen Fronten löst. Ob dadurch eine Annäherung der Standpunkte erreicht wird, bleibt freilich 


eine andere Frage. Die P d chi 


laufen auf Hochtouren. Allgemeine Diskussionen 
genießen den Vorrang — zum Nachteil der vielen konkreten Einzelfragen, die zu lösen wären. 
Am 3./4. VII. könnte die sowjetisch besetzte Zone im Mittelpunkt der internationalen Aufmerk- 


samkeit stehen. Aktionen der Sowjetstaatsmänner am 6./7. und 9./10. VII. stiften momentan Ver- 
wirrung. Frankreich zieht am 8,/9. VII. aus einer Uneinigkeit im westlichen Lager unter Umstän- 


den einen beachtlichen wirtschaftlichen Nutzen. 


STEINBOCK 
22.31. Dezember Geborene: Es kann 
EMM.) am 3./4. VII. Ihr Vorteil sein, wenh 
Sie persönlichen Kontakt aufnehmen. 
Sollten Sie sih an einem Wettbewerb betei- 
ligen, so werden Sie zweifellos gut abschnei- 
den. Der 8./9. VII. bestätigt die Richtigkeit 
Ihrer Ideen. 
1.—9. Januar Geborene: Es ist nicht unerheb- 
lich, mit wem Sie umgehen. Halten Sie sich an 
gereifte Menschen. Am 4./5. VII. könnte Sie 
eine Nachricht erreichen, die für Sie in beruf- 
liher Hinsicht besondere Bedeutung hat. 
10.—20. Januar Geborene: Sie haben zur Zeit 
beachtliche Schwierigkeiten zu bewältigen. Am 
5./6. VII. wird man Sie auf Herz und Nieren 
rüfen. Sie dürften jedoch gut abschneiden. 
r 9. VII. bringt Ihnen eine schöne Belohnung. 


 WASSERMANN 
Geb Sie sollt 
5 ' sich ab und zu nach dem Stand Ihrer 
Dinge erkundigen. Es beschleunigt 
das Verfahren wesentlich. Freilich fällt keine 
Entscheidung von heute auf morgen. Ein Be- 
scheid am 6./7. VII. ist in seiner Form auf- 
schlußreich. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Ihre Situa- 
tion kommt Ihnen wieder einmal in jeder Hin- 
sicht problematisch vor. Leider bleibt nichts 
anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel 
zu machen. Am 6. VII. müssen Sie auf der 
Höhe sein. 
9.—18. Februar Geborene: Die Woche nimmt 
einen Anfang, wie Sie ihn sich nicht besser 
wünschen können. Sie sollten nicht versuchen, 
noch günstigere Bedingungen herauszuhandeln. 
Der 7./8. VII. zeichnet Sie vor anderen aus. 


FISCHE 
19.—27. Februar Geborene: Eine 
hübsche Abwechslung steht Ihnen be- 


vor. Um die geschäftlichen Dinge 
brauchen Sie sich im Augenblick nicht so inten- 
siv zu kümmern, es läuft alles nach Wunsch. 
Am 8./9. VII. bereitet man Ihnen eine große 
Freude. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Eine Aus- 
einandersetzung hat Mißstimmungen geschaf- 
fen, die nicht so bald zu beheben sind. Aber 
Sie finden neue Freunde. Am 4./5. VII, wird 
man alles tun, damit Ihre Wünsche in Er- 
füllung gehen. 
10.—20. März Geb Die k den Tage 
haben es in sich. Verzichten Sie am 3. VII. lieber 
auf ein Vergnügen, um Ihre Kräfte für die 
schwierigen Aufgaben, die auf Sie warten, zu 
schonen. Der 5./6. VII. bringt Gewinn. 


} 21.—30. März Geborene: Im Augen- 
“= ©, blick halten Sie es hoffentlich nicht 
für vordringlich, Ihrer privaten Inter- 
essen nachzugehen. Am 3./4. VII. könnte man 
Ihnen Steine in den Weg legen. Gehen Sie um- 
sichtig vor, und seien Sie darauf bedacht, das 
Ziel genau im Auge zu behalten. 
31. März bis 9. April Geborene: Lassen Sie sich 
nicht zu subjektiven Äußerungen hinreißen. 
Am 4./5. VII. besteht Gefahr, daß Sie einen 
Fehler, obwohl Sie ihn sehr bereut haben, noch 
einmal begehen. Der 7./8. VII. heitert Sie auf. 
10.—20. April Geborene: Leider kann es am 
5./6. VII. zu den befürchteten Zusammenstößen 
kommen, die schon lange in der Luft lagen. Es 
dürfte für Sie am besten sein, wenn Sie auf 
die Bedingungen, die man stellt, eingehen. 


21.—29. April Geborene: Machen Sie 
keine gewagten Sachen. Sie stehen so- 
wieso im Scheinwerfer der Kritik. Für 
die Aufmerksamkeiten, die man Ihnen am 3./4. 
und 8./9. VII. erweist, sollten Sie sich dankbar 
zeigen, statt sie als selbstverständlich hinzu- 
nehmen. 

30. April bis 10. Mai Geborene: Es müßte Ihnen 
gelingen, die Verlängerung ‚einer Frist zu er- 
reihen. Dadurch ist das Problem zwar nicht 
prinzipiell gelöst, aber immerhin gewinnen Sie 
die Atempause, die Sie dringend nötig haben. 
11.—21. Mai Geb Umstellungen, die Sie 
in Ihrem Betrieb vornehmen, sind zwar mit 
Unkosten verbunden, aber Sie bringen sie 
doppelt und dreifah wieder herein. Am 
4./5. VII. stoßen Sie auf unerwartet großes Ent- 
gegenkommen. 


ZWILLINGE 
M 22.31. Mai Geborene: Sie haben 


Re) große Pläne im Kopf und denken 
_ momentan nur daran, wie Sie sie 
möglichst schnell verwirklichen können. Wenn 
Sie sich von einem Fachmann beraten lassen 
wollen, wählen Sie den 6.7. VII. Vom 
8./9. VII. ist wenig zu erhoffen. 
1.—9. Juni Geborene: Zur Zeit ereignet sich für 
Sie nichts, was Ihre Lage einschneidend zum 
Guten oder zum Schlechten verändern könnte. 
Pläne, die Sie am 6./7. VII. aufstellen, werden 
Sie mit großer Befriedigung erfüllen. 
10.—20, Juni Geb Allg in gelten Sie 
als gemachter Mann. Sie selbst werden Ihre un- 
gewöhnlichen Erfolge wahrscheinlich etwas nüch- 
terner beurteilen, auch wenn Ihnen der 
7.18. VI. erneut große Erfüllungen bringt. 


7 21. Juni bis 1. Juli Geborene: Ein un- 
 beschwerter und glücklicher Abschnitt 


selbst Ihre Gegner von Ihnen eingenommen 
und geben Ihre Stimme für Sie ab. Mit dem 
8./9. VII. erreichen Sie einen Höhepunkt in 
Ihrer Karriere. 

2.—11. Juli Geborene: Sie dürfen jetzt ruhig 
ein wenig Propaganda für sih machen. Ihre 
Leistungen, auf die Sie verweisen können, sind 
scließlih nicht alltäglih. Packen Sie am 
4./5. VII. die Gelegenheit beim Schopf. 
12.—22. Juli Geborene: Die Anstrengungen, die 
Ihnen Ihre Lage abverlangt, sollten Ihnen nicht 
plötzlich zuviel werden. Die Gegenseite be- 
käme sonst Oberwasser. Am 5./6. VII. ist so- 
gar eine gesteigerte Aktivität erforderlih. - 


LOWE 


P 23. Juli bis 2. August Geborene: Sie 
ei sind stolz, daß Sie kürzlich mit einer 
Schwierigkeit so glänzend fertig ge- 
worden sind. Vergessen Sie nicht, daß das Glück 
mit im Spiele war. Vielleicht haben Sie am 
6./7. VII. in einer ähnlichen Situation ziemliche 
Mühe. 
3.—12. August Geborene:, Ein Rückblick auf die 
letzten Monate wird Sie wenig beglücken. Ihre 
Fröhlichkeit, die Sie am 6./7. VII. zur Schau 
tragen, ist nicht echt. Vorläufig können Sie nur 
auf kleinere Erleichterungen hoffen. 
13.—23. August Geborene: Es dürfte kaum je- 
mand daran zweifeln, daß Sie am 3./4. VII. das 
Rennen machen werden. Auch am 7./8. VI. 
kommen Ihnen die Umstände ungewöhnlich weit 
entgegen. Fachleute beurteilen Sie gut. 


JUNGFRAU 
KA 24. August bis 2. September Geborene: 


Aus einer zufälligen Begegnung könnte 
sich eine dauerhafte und enge Bezie- 
hung entwickeln. Am 3./4. VII. hat man für 
Ihre besondere Lage und die Wünsche, die sich 
daraus ergeben, ein erfreulih großes Ver- 
ständnis. 

3.—12. September Geborene: Das seelische 
Gleihgewicht scheint wieder hergestellt zu 
sein. Die Beziehungen zu Ihrer Umgebung 
haben sich unerwartet rasch gebessert. Nie- 
mand zweifelt mehr an der Lauterkeit Ihrer 
Absichten. 

13.—23. September Geborene: Bei Ihnen geht 
es jetzt etwas turbulent zu. Am 3. VII. spielen 


wi 


Sie leider keine sehr glückliche Rolle und wer- ' 


den einiges zu hören bekommen. Finanziell 
schneiden Sie trotz allem am 5./6. VII. gut ab. 


WAAGE 
e 24. September bis 2. Oktober Gebo- 
"WW rene: Wahrscheinlich werden Sie an 
den 3./4. VII. mit recht gemischten 
Gefühlen zurückdenken. Wenigstens liegt die 
Schuld nicht bei Ihnen, wenn er sich disharmo- 
nisch entwickelt. Am 6./7. VII. neigen Sie zu 
radikalen Entschlüssen. 
3.—12, Oktober Geborene: Sie scheinen zu 
denen zu gehören, die durch Schaden nicht klug 
werden. Am 4.5. VII. befremdet Ihr unsac- 
liches Verhalten. Seien Sie darauf gefaßt, daß 
man Sie heftig angreift. Der 7./8. VII. versöhnt. 
13.—23. Oktober Geb gebote, die Sie 
erhalten, sind verlockend. Vergessen Sie dar- 
über nicht, daß Sie noch gebunden sind und 
daß die Kontrahenten nicht mit sich spaßen 
lassen. Am 4./5. VII. kein Ol ins Feuer schütten! 


SKORPION 

24. Oktober bis 1. November Gebo- 
rene: Große Sprünge zu machen, 
können Sie sich im Augenblick aus 
finanziellen und gesundheitlihen Gründen 
eigentlich nicht leisten. Also stecken Sie vor- 
übergehend ein bißchen zurück. Am 6./7. VII. 
sieht man Ihnen auf die Finger. 

2.—11. November Geborene: Für Ihr Unterneh- 
men, das Sie starten wollen, finden Sie immer 
mehr Interessenten. Am 4./5. VII. kommen Sie 
einen wesentlichen Schritt weiter. Der 6./7. VII. 
könnte Sie aber in peinliche Verlegenheit 
bringen. 

12.—22. November Geborene: Sie sollten nicht 
lange zaudern, sondern lieber heute als mor- 
gen mit der Ausführung Ihres Vorhabens be- 
ginnen. Am 5./6. VII. lassen sich alle Verein- 
barungen treffen, die für ein Gelingen wich- 
tig sind. 


SCHÜTZE 
= . 23. November bis 1. Dezember Gebo- 
#8, rene: Bei dem Tempo, das Sie einge- 
schlagen haben, wird den Konkurren- 
ten bald die Puste ausgehen. Um offizielle Be- 
stätigungen brauchen Sie nicht besorgt zu sein. 
Am 6./7. VII. öffnet Ihnen eine Empfehlung 
viele Türen. 
2.—11. Dezember Geborene: Lassen Sie den 
anderen erst noch ein wenig Zeit, sich über einen 
ärgerlichen Vorfall, an dem Sie nicht ganz un- 
schuldig sind, zu beruhigen. Dann wird man 
auch wieder mit sich reden lassen. . 
12.—21. D ber Geb Diese Woche ge 
hört für Sie zu den markantesten und erfolg- 
reichsten des ganzen Jahres. Der 3. und 7./8. VII. 
bringen Entscheidungen, von denen Sie nicht 
einmal zu träumen wagten. Der 9. VII. dämpft. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 3. UND 9. JULI 1955 


Die Kinder dieser Woche gehen furchtlos durch die Welt. In allen Situationen hilft ihnen das 
Gefühl der persönlichen Uberlegenheit. Schwierigkeiten und Gefahren zu meistern, macht ihnen 
das Dasein erst lebenswert. Bei manchen ist diese Eigenheit nach einer nicht ganz unbedenklichen 
Richtung ausgebildet: Wenn sich nichts um sie her ereignet, was sie in Atem hält, suchen sie 
Streit. Wer für sie Verständnis hat, kann an ihnen Freunde fürs Leben gewinnen. Selten werden 
sie den Geschmack ihrer Zeit teilen, aber immer seizen sie sich gegen ihn durch, Die lebhaf- 
testen Berufe sind ihnen die liebsten. Obwohl sie oft für Phantasten gehalten werden, sind alle 
ihre genau durchkalkuliert. Die Mädchen sind herzensgut und 


ungewöhnlich 


Sie machen ihr Glück. 


liegt vor Ihnen. Am 3./4. VII. sind 
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Jeder kann mitmachen, aufer den Ange- x 
stellten von Verlag und Redaktion des Stern. 
2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse 
auf einer Postkarte an den Stern, Hamburg 1, 
Curienstrafe 1. Fügen Sie den Vermerk „Kessi- 
Preisausschreiben Nr. 97" hinzu. Nicht oder un- 
genügend frankierte Einsendungen gehen zurüc. 
3. Einsendeschluß für das 97. Preisausschreiben 
ist der 6. Juli 1955. Mahgebend ist das Datum 
des Poststempels. 
4. Die Preise werden | den Einsendern 
richtiger Lösungen ausgelost. Gehen weniger 
zufrefiende Lösungen n, als Preise vorge- 
sehen sind, so werden 'die nicht vergebenen 
Preise in der darauffolgenden Woche mit 
verteilt. 
5. Das Preisgericht wird von der Chefredaktion 
und dem Verlag des Stern bestimmt. Die Ent- 
scheidung ist unanfechtbar. leder Einsender 
unterwirft sich mit seiner Teilnahme diesen Be- 


MOLLENDORFF 


Mit welcher Zahl muf; Kessi dem Eismann antworten? Sie müssen gut nachdenken. 


4 a .. H 1. Preis 250,— DM: Robert Oertel, Rotenburg/Hann. 

Hauptgewinn nach Rotenburg/Hamn. Die glücklichen 
= 2. Preis 100,— DM: Karl Otto, Fkf.-Ginnheim 
ERGEBNIS DES KESSI-PREISAUSSCHREIBENS NR. 94 Gewinner sind: 3. Preis 50,— DM: Otto Zielisch, Berlin-Tempelhof 
Auf dem Warenschild, das Kessi zu beanstanden hat, steht „Ka- 

nadische Ananas”. Diese aromatisch schmeckende Frucht ist eine Die Gewinner der Preise 4— 100 erhalten je ein Stern-Buch, das ihnen durch die Post zugestellt wird. 
tropische Pflanze und wächst nicht in Kanada. Diesmal sind sehr j - 
viele richtige Lösungen eingegangen. Das Los muhte wieder Darüber hinaus hat die Firma Paul Erasmi & Co. GmbH. — F. Vorbeck GmbH. & Co. in Lübeck freundlicherweise 200 Packun- 


darüber entscheiden, wer die ausgeseizien Preise erhalten soll. gen Lübecker Marzipan zur Verfügung gestellt. Je 1 Packung erhalten die Gewinner 101—300. 
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Vabruch 


D vu 


Rechnung ohne Unbekannte 


Auch nach der Dieselpreiserhöhung bleibt ein Mercedes-Benz Typ 180 D X 
der beispiellos wirtschaftliche Wagen für tägliche Fahrten und lange Reisen. 


Darüber hinaus ergibt die Summe seiner bekannten Vorzüge - Normverbrauch von 
nur 6,3 11100 km, geringe Wartungskosten, großer Fahr- und Raumkomfort, zeit- 
sparende Schnelligkeit und die sprichwörtliche Mercedes-Benz-Sicherheit - immer eine 
Rechnung zu Ihren Gunsten. Jeder Besitzer eines 180 Diesel wird es Ihnen bestätigen. 


MERCEDES-BENZ 


Ihr guter Stern auf allen Straßen 
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Frühstücksbrote 


— nie genug! 
26 Scheiben streicht 
Mutti jeden Morgen 


Der hat’s in sich! 
1'/ Pfund Erbsen 

ı Pfund Kartoffeln 
ı Pfund Kochwurst 


IS Darin ist Vati 
nicht zu schlagen! 


Die größte Pfanne ist für 
Bratkartoffeln notwendig 


Von morgens bis abends — jeden Tag — stehen Millionen 
von Hausfrauen vor dem gleichen Problem: Alle sollen nicht 
nur satt werden, das Essen soll auch gut und schmackhaft 
sein — das ist wichtig! Darum ist Sanella für Millionen 
Hausfrauen, die geschickt einteilen und gut zu wirtschaften 
verstehen, so unentbehrlich wie das tägliche Brot. Weil man 
sich auf diese bewährte Marke verlassen kann — weil es 
Sanella immer frisch, immer gleich gut und immer zum 
soliden Preis gibt... 


N 
FEINE) 


Alles, was eine Margarine wirklich 
gut macht, ist in Sanella enthalten 


SANELLAn 


DER STAR-KASTEN 


Marlon Brando regte sich überhaupt nicht auf, 
als in London das Bild seiner Verlobten, Josi- 
ane Berenger, ausgestellt wurde. Es soll 3000 
Pfund kosten und zeigt Josiane nackt auf einer 
Coucd. Ihr einziges Bekleidungsstüc .ist ein 
rotes Tüchelhen. Im Haar. Sagte Marlon: 
„Weshalb soll ich mich aufregen? Josiane ist 
hübsch und hat nichts zu verbergen. Im übri- 
gen finde ich das Bild hochkünstlerisch. Kau- 
fen werde ich es nicht. Warum auch? Josiane 
in natura ist mir lieber.” 


Otto Wilhelm Fischer hat sich große Verdienste 
um den bayerischen Fremdenverkehr erwor- 
ben. Seitdem sein Film „Ludwig II.” die Runde 
‘durch die Kinos macht, verzeichnet das Schloß 
Neuschwanstein Rekordbesuhe. Es wurde 
festgestellt, daß mehr als die Hälfte der Schau- 
lustigen erst durch den Film von der Existenz 
des Ludwig-Schlosses erfahren hat. 


Joan Crawford heiratete zum vierten Mal. „Das 
ist der glücklichste Tag meines Lebens“, 
jauchzte die 47jährige Braut. Sie war bisher 
mit Douglas Fairbanks jun., mit Franchot Tone 
und mit einem unbekannten Schauspieler ver- 
heiratet. Ihre vier Adoptivkinder brauchen 
nicht zu verdursten, denn der neue Papa, 
Alfred N. Steele, ist Präsident von Pepsi-Cola. 


* 


Jean Marais besitzt ein Foto von Marlene 
Dietrih mit der Widmung: „Warum hast Du 
mich nicht geheiratet?* Als der Schauspieler 
kürzlih nach London flog, um Marlene zu’ 
sehen, schrieb die Zeitung „Paris presse“: 
„Es ist niemals zu spät. Für Frankreich wäre es 
ein großer Sieg.” 
* 


Ingeborg Schöner, die 19 Jahre alte und aus 
der Oberprima kurz vorm Abitur engagierte 
Schauspielerin („Schweigender Mund“, „Der 
dunkle Stern“ und „Der Hauptmann und sein 
Held”) studiert in Frankfurt Philosophie. „Ich 
hatte nie die Absicht, zum Film zu gehen. Die 
Gage,’ die ich verdiene, brauche ich für mein 
Studium. Ich will Lehrerin werden.“ 


> 


Clark Gable wurde vom Chef der Centfox zum 
Abendessen eingeladen und erschien in einem 
weißen Smoking. Alle anderen Gäste waren in 
Schwarz. „Sie müssen schon entschuldigen“, 
sagte Gable, „aber ich werde allmählich un- 
sicher. Neulich war ich zu einem kleinen in- 
timen Essen im Weißen Haus. Natürlich ging 
ih in feierlichem Schwarz. Aber Präsident 
Eisenhower und alle anderen Herren trugen 
einen weißen Smoking.“ 


Dick Haymes, Rita Hayworths vierter Mann, 
der deportiert werden sollte, weil er vor zwei 
Jahren nach Hawaii flog und als argentinischer 
Staatsbürger die USA illegal wieder betrat, 
darf bleiben. Eine Richterin in Washington 
entschied, er habe das Land gar nicht ver- 
lassen oder betreten können, denn Hawaii ist 
ein Teil der Vereinigten Staaten. Dick Haymes 
schluchzte mit Tränen in den Augen: „Das ver- 
danke ich Rita. Sie gab mir Kraft und Mut.” 


Marilyn Monroes Riesenplakat auf dem New 
Yorker Times Square, auf dem ihr Rock vom 
Wind in die Höhe getrieben wird, fiel der 
kochenden Volksseele zum Opfer. 200 Personen 
randalierten so lange, bis die Riesenreklame 
entfernt wurde. Die Mannschaft eines ameri- 
kanischen Stützpunktes auf Kuba, die davon 
aus den Zeitungen erfuhr, bot für das anstö- 
ßBige Plakat telegrafisch 1500 Dollar. 


Cecil B. de Mille dreht bereits seit 14 Monaten 
an dem Film „Die zehn Gebote“. Ein Ende ist 
noch nicht abzusehen. Jetzt schrieb ihm ein -. 
bekannter Anthropologe: „Zufällig erfahre ich, 
daß einige Darsteller in Ihrem Farbfilm blaue 
Augen haben. Dieser Anachronismus würde 
Ihr Werk der Lächerlichkeit preisgeben, denn 
jedes Kind weiß, daß blaue Augen im alten 
Ägypten unbekannt waren.” De Mille ließ die 
entsprechenden Szenen herausschneiden und 
mit Braun- und Schwarzäugigen nachdrehen. 


Broderick Crawford, der wegen Trunkenheit 
mehrfach verurteilte hervorragende Charakter- 
darsteller und Oscar-Preisträger, war kürzlich 
wieder in eine Barrauferei verwickelt. Seine 
Frau rief daraufhin die Hollywooder Klatsch- 
tante Louella Parsons an: „Hier spricht Kay 
Crawford. Ich wollte Ihnen meinen endgülti- 
gen Entschluß mitteilen, daß ich mich morgen 
von Broderick scheiden lassen werde.“ — „Ist 
eine Frau daran schuld?“ fragte Louella. „Eine? 
Zehntausende! Alle Arbeiterinnen, die in den 
Schnapsfabriken Amerikas beschäftigt sind.” 


Mamie von Doren und der Kapellmeister Ray 
Antony pflegen sich mit schöner Regelmäßig- 
keit zu ver- und entioben. Nach der letzten 
Versöhnung komponierte Ray seinen Song 
„Mamie*”. Als sie sich danach wieder ver- 
krachten, und als Mamie schwor, daß sie von 
ihm nichts mehr wissen wolle, fragte ein 
Freund den Ray Antony, ob er sein Lied nun- 
mehr umtiteln würde. Antony: „Nein, denn 
nun werde ich es der Mamie Eisenhower wid- 
men.” 
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Die Stern 
im Regen 


Unter dem regenverhangenen Himmel von Paris trafen sich 
die bekanntesten Filmstars aus aller Welt zur Kirmes der 
Sterne in den Tuillerien. Vergeblich bemühte sich Martine 
Carol, den ausharrenden Zuschauern neben einem gewagten 
Dekollet& und dem unvermeidlichen Regenschirm auch noch 
ein Lächeln zu servieren. Der einzige Sonnenstrahl dieser 
verregneten Starparade brach durch die Wolken, als Marlene 
Dietrich in der erfolgreichsten Robe des Tages, einem Regen- 
mantel, zusammen mit Jean Marais den Zug nach London bestieg 


Mit einem Affenzahn 


sprang Simba, nachdem er sich aus seinem Käfig befreit 
hatte, von Sims zu Sims an den Häuserwänden von Man- 
hattan entlang. Der Weg durch das Autogewühl auf der 
Straße schien ihm zu gefährlich und die Feuerwehrleute 
mit ihrer Leiter ärgerten ihn. Neugierig blickte er durch 
jedes Fenster in die Büros, bis ein Zuckerstück ihn bändigte 
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Peter Barnes überlebte die Wüstenfohrt 
in den Tod. Im Militärhospital von Agadez erholt 
er sich von seinen grauenhaften Erlebnissen. Der 
18jährige Student wurde von der Farm des Vaters 
im Distrikt Nairobi nach England gerufen, um 
18 Monate lang seinen Wehrdienst obzuleisten 


er heifje Tod 


Zwei Engländer verdursieten auf einer Saharafahrt in der glühenden Wüste 


Jahreszeit nicht lebend durch die So- 
hara. Jede Stunde kann ein Sand- 
sturm kommen, oder der Regen, und dann 
sitzen Sie fest im roten Schlamm.” Erregt 
sprach der französische Kommandant der 
Wüstengarnison Kano auf die Reisenden 
ein. \ 
Alan Cooper wehrte lachend ab. „Lehren 
Sie mich die Sahara kennen. Ich war der 
erste, der sie 1933 in einem kleinen Morris 
durchquert hat, ganz allein. Da werden wir 
es zu viert erst recht schaffen.” Cooper 
setzte sich ans Steuer und fuhr los in Rich- 
tung Norden, auf Algier zu, das in 2400 km 
Entfernung jenseits der großen Wüste lag. 
= Erahnte noch nicht, dab der Tod ihm soeben 
die letzte Chance gegeben hatte. 
Die Sonne knallte auf das Dach des Wa- 
gens, und der Durst schnürte ihnen die Keh- 
len zu. Cooper, der 48jährige Farmer aus 


os ist doch Wahnsinn, was Sie da 
vorhaben! Sie kommen in der heien 


Kenya, verteilte sorglos den kleinen Was- 
servofrat. Guezzan, die nächste Oase, 
konnte nicht mehr weit sein. Neben Cooper 
sah Muriel Taylor, eine 38jährige Lehrerin. 
Sie war Coopers Braut. In England wollten 
sie heiraten. Der Zufallhatte beide in Kenya 
mit Barbara Duthy zusammengeführt, die 
als Zoologin und Fliegerin ein aufregendes 
Leben führte. Schließlich kam noch der 18- 
jährige Student Peter Barnes dazu. Sie alle 
wollten nach mühsamen afrikanischen Jah- 
ren ein paar erfrischende Monate in Eng- 
land genießen. Und sie wollten sich Zeit 
lassen, mit allem, auch mit der Reise. Und 
nun malten die Räder des 800-ccm-Morris 
zwei schmale Streifen in die Unendlichkeit 
des gelben Sandmeeres. 

Schon am zweiten Tag begann das Schick- 
sal sein Werk. Zunächst war es nur eine 
Warnung. Die Sonne verdüsterte sich plötz- 
lich, und in die glasklare Stille der Wüste 
brach mit heulendem Tosen ein Sandsturm 


Der Sandsturm ist vorüber. Der festgefahrene Morris-Kombinationswagen, dessen Motor schwächer als der eines Volkswagens ist, konnte noch einmal 
flottgemacht werden. Aber die Räder griffen erst, nachdem die vier Reisenden alles Gepäck entladen hatten. Rechts rollen die beiden Frauen, Muriel Taylor und 
Barbara Duthy, Wolldecken und Matratzen zusammen, die sie unter die Räder geschoben hatten. Das Bild wurde am dritten Tag der Reise aufgenommen 


ein. In Sekunden war die Piste verweht. 
Dann blieb der Wagen stehen, von hohen 
Sandwehen an den Boden geklammert. Die 
Männer schaufelten die Räder frei. Immer 
wieder trug der heiße Wind ihnen neue 
Sandberge zu. Doch schließlich gelang es 
— der Wagen zog an. Stunde um Stunde 
sah Alan Cooper wieder am Steuer — und 
wußte nicht, dab er die Piste nach Algier 
verloren hatte und mitten hineinfuhr in den 
Bereich des Todes. 

Nach drei Tagen glaubten sie, das Ende 
sei gekommen. Der Wagen stand mit einem 
Batterieschaden fest. Ihre Gesichter waren 
geschwollen, die Beine gehorchten nicht 
mehr, der Durst verkrampfte die Kehlen. Sie 
rissen die Schonbezüge von den Sitzen, 
spannten sie aus und legten sich in ihren 
Schatten, um zu sterben. Doch der Tod 
spielte nur mit ihnen — noch spielte er. 
Denn plötzlich tauchten Araber auf, gaben 
ihnen zu trinken und liefen zwei Flaschen 


Wasser zurück. Die vier gewannen neue 
Kraft. 

Und nun vollbrachte Cooper eine über- 
menschliche Leistung. Er nahm eine der 
Wasserflaschen und ging los, um Hilfe zu 
holen. Er schaffte 75 Kilometer. Drei Tage 
später fand ihn der französische Lastwagen- 
fahrer De Zorzo. Cooper hatte sich, zu Tode 
erschöpft, in den heilen Sand gewühlt. Er 
konnte sich nicht mehr bewegen, und er sah 
die Geier nicht mehr, die ihn umflogen. Die 
Schuhe hatte er verloren. Neben ihm lag die 
zerbrochene Wasserflasche. Doch der Far- 
mer lebte noch und kam auch wieder zu 
sich. De Zorzo fand nach langem Suchen 
den Wagen der Reisegesellschaft. Die Zu- 
rückgebliebenen waren im gleichen Zustand 
wie Cooper, doch auch ihre Kräfte belebten 
sich wieder. 

Nun fuhren sie im Convoy. Barbara 
Duthy war in den Lastwagen De Zorzos 
umgestiegen. Und jetzt tat Cooper etwas 
Unfabbares: Als De Zorzo nach wenigen 
Meilen wegen einer Panne halten muhte, 
fuhr Cooper mit seinem eben reparierten 
Morris weiter, fuhr, bis der Franzose ihn 
nicht mehr sehen konnte. 

Acht Tage später fand eine französische 
Militärpatrouille den Morris. Cooper lag tot 
neben seinem Wagen. Er war verdurstet, 
nachdem er das Kühlwasser und das Ol aus 
dem Motor getrunken hatte. Neben ihm lag 
Muriel Taylor. Auch sie war tot. Sie hatte in 
der Agonie ihre Kleider zerrissen. Wenige 
Meter entfernt fanden die Soldaten den 
bewubßtlosen Peter Barnes. Er atmete noch. 
In seiner verkrampften Hand hielt er die 
Kamera, mit der er den heiken Tod der 
Wüste auf einen Film gebannt hatte. 


InhoffnungsloserLage fotografierteBarbara 
Duthy dieses Bild ihrer Mitreisenden. Der Wagen 
liegt mit einem Batterieschaden fest. Alan Cooper 
steht gerade vor seinem 75-Kilometer-Fußmarsch. 
Er teilt das Wasser, das ihnen Araber gaben, mit 
Muriel Taylor, die bald mit ihm den Tod 
finden wird. Barnes sitzt erschöpft am Boden 
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Barbara Duthy ist die zweite Über- 
!ebende. Sie hat die furchtbaren letzten 
ocht Tage nicht mitzumachen brauchen, 
weil sie in den Lastwagen des Franzosen 
De Zorzo umstieg. Die 41jährige ist 
staatlich angestellte Zoologin in Kenya 
und leidenschaftliche Fliegerin. Sie war 
dabei, als französische Soldaten die Lei- 
chen von Muriel Taylor und Alan Cooper 
und den bewußtlosen Peter Barnes fanden 
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Die Reisestrecke durch den glühenden 
Sand der Sahara war 2400 km lang. Als 
Cooper in Kano aufbrach, schlug er alle War- 
nungen in den Wind.Er glaubte einfach nicht 
an die Gewalt der Sandstürme, an die Macht 
der Regengüsse, die den Sand in zähen, roten 
Schlamm verwandeln. Er hinterlegte nicht die Motorhaube, als Peter Barnes dieses Bild aufnahm. 
einmal die 200 Pfund Kaution für eventuelle Wagen. Sie hatte die Strapazen der nur 

Rettungsaktionen. Agadez sollte die näch- regendes erlebt hatte“. Abenteuer sollte zugleich das letzte 
ste Station sein..Sie wurde nicht erreicht fand sich zu dieser Zeit auf seinem unendlich qualvollen Fußmarsch, 


„Von Kenya nach England“ hatten die Reisenden stolz mit Kreide auf die Rücktüren ihres Kom 
geschrieben. In der Sahara setzte der unerbittliche Tod ihrer Reise ein Ende. Barbara Duthy stützt 
Die vor Durst und Hitze bewußtlose Muriel Tayı 


auf sich genommen, „weil sie noch nie im 


liegt im 
Leben etwas Auf- 
werden. Ihr Verlobter, Alan Cooper, be- 
| 
-Fußmarsch. Das letzte Bild. Als diese Aufnahme gemacht wurde, hatte Peter Barnes mit dem Leben abge- bevor auch sie verstummte. Die Toten lagen m Br Zee er = 
r gaben, mit schlossen. Er hatte gesehen, wie Cooper starb, still und ruhig wie ein Mann, der an keine Chance 
hm den Tod mehr glaubt. Er hatte erlebt, wie Muriel Taylor in furchtbarer Agonie ihre Kleider in Streifen riß, und hielt mit zitternden Händen die Kamera. Dann sarık er bewußtlos zurück. So 
ft am Boden 
| DER STERN | 


Der Tote hatte Hunger 


Träönenden Auges erschien 
Mutter Latz auf dem Stan- 
desamt von Porz-Wahn mit 
dem Totenschein ihres Soh- 
nes. Dann gub sie Anzei- 
gen auf, deren Text den 
„allzufrüh Dahingegange- 
nen” gefühlvoll beweinten. 
Der „Tote” aber hatte in- 
zwischen Hunger bekom- 
men, af sich in einem Ho- 
tel satt und wurde fest- 
genommen, weil er nicht 
bezahlen konnte, denn 
die Versicherung hatte 
noch kein Geld geschickt. 
Wegen Versicherungs- 
schwindels müssen beide 
zwei Jahre ins Gefängnis. 


i 50000 DM versuchte sich der 21jährige 


Ferner wird bescheinigt, daß chen wen 

gefälschten ärztlichen Bescheinigung „ver- 

storben“. Doch seine Dummheit” übertrof 
um noch seine Frechheit. Als „Toter“ versuchte 
er eine Zeche zu prellen und wurde dadurch 

Auf gestohlenem Formular bestätigt Latz seinen eigenen,,Tod“‘ von der Polizei wieder zum Leben erweckt 


zeigte die blonde Italienerin Lea Pericoli 
% Spitzenleistungen gleich in der ersten Runde des Wimbledon- 
? Turniers. Sie unterlag zwar im Spiel der 
| Spanierin de Riba, gewann aber dank einer zarten Brise, die das Stadion durchwehte, die Herzen aller 
männlichen Zuschauer. Nur die Veranstalter machten zu Leas rosaroten Höschen böse Gesichter, aber 

es gibt keine Tennishosenvorschrift. Nicht weniger Wind machten die australischen Tennisstars Lewis 

Hoad und Jennifer Stalen (unten). Als gemischtes Doppel begannen sie das Turnier, und als Flitter- 

wöchner werden sie es verlassen. Denn sie haben in aller Stille in Wimbledons kleiner Kirche 
geheiratet. Trotzdem müssen sie noch getrennt wohnen. Ehepaare dürfen im Turnier zwar 
gemeinsam. die Gegner. -schlagen, müssen aber nach internationaler Tennisregel getrennt schlofen 


= hatte sie für mich“, erklärte der Rechtsreferendaf 
Kosmische Bedeutun Dr. Manfred Obermeier seinem Verteidiger. Ef 
meinte damit sein Opfer, die Studentin Juliane 
Kress von Kressenstein, die er in blinder Eifersucht auf offener Straße erstochen hatte. Die wahre Geschichte 
im Stern Nr. 23 schilderte bereits die tragischen Hintergründe dieses Mordes, der jetzt vor dem Münchner Schwuf“ 
geright verhandelt wird. Im Prozeß bezeichnete der ärztliche Gutachter den Angeklagten als eine „erheblich ab- 

. norme Persönlichkeit“. Er sei gemütskalt, überheblich und arrogant. Auf die Frage, ob er denn mit seiner Tat 
zufrieden sei, hatte Obermeier geontwortet: „Ja, so fifty-fifty.‘“ Unter dem Eindruck der verworrenen Aussagen, 
die der Angeklagte machte, beschloß das Gericht, Obermeier auf seinen Geisteszustand untersuchen zu lassen. 
Obermeier spekuliert offenbar auf Berücksichtigung des Paragraphen 51, Il (Verminderte Zurechnungsfähigkeit) 
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